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  Ich hetzte die Stewardessen-Mörder


  Stewardessen sind begehrt. Weil sie meistens hübsch und klug sind. Oie Männer drehen sich nach ihnen um. Auch die Stewardessen der Fluggesellschaft »Round-World-Airlines« faszinierten Männer. Auch gefährliche und brutale Männer!


  Und für jene waren die Stewardessen nicht begehrt, weil sie hübsche und kluge Mädchen waren. Sondern weil sie sie für ein tödliches, mörderisches Geschäft gebrauchten…


  Brenda Hogland durchschritt zum letzten Mal während dieses Fluges den Mittelgang. Sie lächelte, wie sie es gelernt hatte. Sie setzte die Füße voreinander wie ein Mannequin. Auch das war ihr in der Stewardessen-Schule der »Round-World-Gesellschaft« beigebracht worden. Sie beugte sich nach links und fragte: »Want a Coke, Madam?« Sie fragte den bärtigen Gentleman auf der rechten Seite: »Est-ce que vous desirez des cigarettes, Monsieur?« Ihre Füße schmerzten. Sie hatte die Schuhe in Rom gekauft. In der Eile hatte sie eine zu kleine Nummer erwischt. Nun, es war nicht wichtig. Sie wußte in Bangkok die Adresse eines Schuhmachers, der mit Schuhen zaubern konnte.


  Der Mann in der vorletzten Reihe auf dem Gangplatz berührte ihren Arm. »Kann ich noch einen Whisky haben, Süße?« fragte er. Es fiel Brenda schwer, das gewohnte Lächeln festzuhalten. Während des ganzen Fluges hatte der Mann sie angestarrt. Wenn sie in seine Nähe kam, hatte er sie angesprochen. Bei jedem Flug gab es Passagiere, die mit den Stewardessen anzubändeln versuchten. Das war nichts Besonderes, aber der Mann auf Platz 76 ging besonders plump vor.


  »Ich kann Ihnen leider keinen Whisky mehr servieren. Das Anschnall kommando für die Landung wird in wenigen Minuten erteilt werden.«


  Der Mann lächelte von unten zu ihr hoch. In dem kantigen sonnengebräunten Gesicht zeichneten sich die wasserblauen Augen fast grell ab. »Lassen Sie sich von mir nach der Landung zu einem Drink einladen, Süße. Von ’ner Rothaarigen Ihrer Sorte träume ich schon lange.«


  Brenda befreite ihren Arm und ging weiter, ohne dem Mann zu antworten. Wenige Minuten später leuchteten die Schilder auf mit den Kommandos: »Bitte, nicht rauchen!« und »Bitte, schnallen Sie sich an!« Über den Bordlautsprecher kündete der Kommandant die Einleitung der Landung an.


  Nach der Landung und der Freigabe der Maschine stand Brenda auf der Plattform der Gangway, um sich, wie es üblich war, mit einem Lächeln und ein paar Worten von den Fluggästen zu verabschieden. Der Gast von Platz 76 kam als letzter. Er blieb vor Brenda stehen. »Meine Einladung gilt noch, Süße!«


  »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in Bangkok, Sir«, sagte Brenda förmlich.


  Der Mann lachte. »Es liegt ganz an Ihnen, Süße, wie angenehm der Aufenthalt wird.«


  »Ich bedauere, Sir.«


  Er zuckte die Achseln. »Dann nicht! Genau betrachtet wäre es ja auch Unsinn, sich in Bangkok mit ’ner rothaarigen Amerikanerin einzulassen. Wozu gibt es hier samtäugige Thailänderinnen!«


  Er hieb sich den Hut auf das kurz geschnittene blonde Haar und lief die Gangway hinunter. Obwohl er groß und breitschultrig war, bewegte er sich geschmeidig wie eine Katze.


  »Wieder ein Verehrer, Brenda?« fragte der Funker, der als letztes Mitglied der Besatzung aus der Maschine kam und die letzten Worte gehört hatte.


  »Einer von der unangenehmen Sorte«, antwortete Brenda.


  »Wie heißt er?«


  »Keine Ahnung«, antwortete sie. Später, bevor sie die Unterlagen dem Bodenbüro übergab, sah sie in der Passagierliste nach. Der Mann von Platz 76 hieß Edward DeValk.


  Zusammen mit zwei Kolleginnen fuhr Brenda in einem Taxi zum »King-Ton-Ke-Hotel«, in dem die »Round-World-Geselischaft« ständig Hotelzimmer für ihr dienstfreies Flugpersonal gemietet hatte. Der Empfangschef des Hotels teilte Brenda mit, daß ihr das Zimmer 540 zugeteilt worden war. Wie üblich fand sie eine gereinigte, gebügelte Uniform im Schrank. Wegen der Gewichtsersparnis führten die Angestellten der Fluggesellschaft keine persönliche Habe bei sich. Ein gut organisierter Dienst sorgte in allen Ländern, die von der »Round-World« angeflogen wurden, dafür, daß die Stewardessen frische Uniformen, Blusen und Käppis vorfanden.


  Brenda ging ins Badezimmer. Sie nahm die neue Uniform mit und warf sie ziemlich achtlos über einen Hocker. Sie war entschlossen, sich zu duschen und umzuziehen, aber dann änderte sie ihre Absicht. Sie hatte noch eine Menge Einkäufe für Freunde in den Staaten zu erledigen. Außerdem mußte sie die italienischen Schuhe dem chinesischen Schuster zur Bearbeitung bringen. Sie wußte nicht, wieviel Zeit die Arbeit beanspruchen würde. Sie begnügte sich damit, vor dem Badezimmerspiegel das Käppi in ihr Haar zu drücken. Es fiel ihr nicht auf, daß sie das Käppi erwischte, das zur neuen Uniform gehörte.


  Sie erledigte die Einkäufe, und sie verhandelte mit dem Schuhkünstler. Die Verhandlung zog sich länger als eine halbe Stunde hin und endete damit, daß der Chinese die italienischen Schuhe in Zahlung nahm und gegen einen Aufpreis von nur einem Dollar ein Paar wunderbare handgefertigte Pumps lieferte, die sich wie eine zweite Haut an Brendas Füße schmiegten. Sie konnte nicht widerstehen, obwohl die Absätze einen vollen Zoll höher waren, als die Bekleidungsordnung der »Round-World« zuließ.


  Als. Brenda vor dem »King-Ton-Ke-Hotel« aus dem Taxi stieg, fiel sie einer Gruppe von amerikanischen Offizieren in die Hände. Vor acht Wochen hatte sie die Soldaten bei einem offenen Tanzabend der US-Botschaft kennengelernt. Sie hatte besonders oft mit Lieutenant Morris Sawer getanzt. Der Lieutenant befand sich auch dieses Mal inr der Gruppe. Brenda leistete keinen ernsthaften Widerstand, als die Offiziere sie zum Abendessen mit anschließendem Bummel einluden.


  Das alles — und ganz besonders Lieutenant Morris Sawer —führte dazu, daß Brenda zwischen ein und zwei Uhr nachts ins Hotel zurückkehrte. Zu diesem Zeitpunkt war sie leicht beschwipst. Sie trällerte im Lift, auf dem Korridor und schließlich im Badezimmer. Sie trällerte, als sie die Uniform auszog und sich unter die Dusche stellte. Sie duschte ausführlich, kletterte in den weißen Bademantel, den das Hotel seinen Gästen zur Verfügung stellte, und ließ sich aufs Bett fallen. Sie schlief auf der Stelle ein.


  Als sie wach wurde, wußte sie sofort, daß sie von einem Geräusch geweckt worden war. Draußen war es noch dunkel. Brenda hatte die Tür zum Badezimmer offengelassen. Sie sah einen hin und her huschenden Lichtschein.


  Lautlos stand sie auf. Der Teppich verschluckte das Geräusch ihrer Schritte. Sie schlich bis zur Tür des Badezimmers. Im Widerschein einer Taschenlampe erkannte sie die Umrisse einer Männergestalt.


  Vorsichtig schlich Brenda rückwärts. Erst als sie einige Schritte vom Badezimmer entfernt war, drehte sie sich um und prallte gegen einen Mann. Bevor sie schreien konnte, riß sie der Mann zu sich heran und verschloß ihren Mund mit seiner schweren Hand.


  Brenda zappelte. Sie stieß mit den Füßen um sich. Den Kräften des Mannes hatte sie nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen. Mühelos trug er sie ins Badezimmer. Obwohl Brenda schreien wollte, vermochte sie nur zu stöhnen.


  Der Lichtkegel der Taschenlampe geisterte über die weißen Fliesen. Der Mann, der Brenda festhielt, sagte zu dem anderen: »Sie hat dich gehört! Nimm alles mit! Es muß jetzt wie ein Raubmord aussehen!«


  Brenda erstarrte das Blut in den Adern. Sie spürte den Atem des Mannes, als er ihr ins Ohr zischte: »Schade, Süße! Deine Fluggesellschaft muß sich nach einem Ersatz für dich Umsehen.«


  ***


  Das Mädchen trug einen blauen Rock, eine weiße Bluse und auf dem dunkelblonden Haar das Käppi mit dem Abzeichen der Fluggesellschaft: eine von Fluglinien überkreuzte Erdkugel. Es beugte sich zu mir hinunter und präsentierte mir das Tablett. »Nehmen Sie noch einen Whisky, Mr. Cotton. Sobald Sie dieses Flugzeug verlassen haben, werden Sie horrende Preise für einen Bourbon bezahlen müssen. Dieser hier ist noch im Flugpreis einbegriffen.«


  Ich nahm ein Glas vom Tablett. »Kennen Sie alle Gäste mit Namen?«


  »Nicht alle, nur die Leute, die in der Flugliste als vip, als very important person, bezeichnet sind.«


  Ich lachte. »Ich gelte also als besonders bedeutende Person, die mit besonders viel Whisky begossen wird, damit sie gedeiht.«


  »Auch- wir haben unsere Dienstvorschriften, Mr. G-man«, antwortete sie.


  »Wer hat Ihnen meinen Beruf verraten?«


  »Die FBI-Zentrale in Washington. Sie bestellte die'Flugkarte. Ich glaube nicht, daß das FBI den Flug für irgend jemand anderen als einen seiner Beamten bestellt.«


  Ich flog nicht in einer Geheimaktion nach Bangkok, aber ich fragte mich, ob die Zentrale nicht auch den Flug offen gebucht hätte, wenn ich getarnt unterwegs gewesen wäre. Die größten Pannen verursacht die Bürokratie. Auch beim FBI gibt es Leute, denen ein ordentlicher Kassenbeleg Lebensinhalt bedeutet.


  »Haben Sie Brenda Hogland gekannt?« fragte ich. »Sie war eine Kollegin von Ihnen.«


  Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht der Stewardeß. »Die arme Brenda. Ich kannte sie gut. Zwei Monate lang sind wir gemeinsam die Europalinie geflogen.«


  »Darf ich Ihren Namen wissen?«


  »Grace Biggart! Ich stamme wie Sie aus New York, Mr. Cotton.«


  »Ich stamme aus Connecticut, Miß Biggart, nicht aus New York. Wohnen Sie im ,King-Ton-Ke-Hötel‘?«


  »Leider! Wir wollten uns weigern, in dem Hotel zu wohnen, in dem Brenda…« Sie vollendete den Satz nicht, sondern zuckte die Achseln. »Die Round-World-Direktion ließ uns sagen, es bestünden langfristige Verträge mit dem Hotel. Man gab uns Zimmer auf einer anderen Etage. Das war alles.«


  Sie beugte sich noch ein wenig näher zu mir. »Wollen Sie Brendas Tod aufklären?«


  »Überschätzen Sie meine Fähigkeiten nicht. Bangkok ist nicht New York. Hier bin ich jedem einheimischen Polizisten, der die Verhältnisse kennt, meilenweit unterlegen.«


  Sie hielt mir das Tablett hin, damit ich das leere Whiskyglas darauf abstellen konnte. »Ein Held ist überall erfolgreich.«


  »Sie verwechseln mich mit George Nader«, brummte ich. »Er mag ein Held sein. Ich bin nur ein Beamter.«


  Eine alte Lady begann nach der Stewardeß zu jammern. Grace Biggart mußte sich um sie kümmern. Erst als die Maschine schon auf dem Flughafen stand, fanden wir Gelegenheit, noch ein paar Worte zu wechseln. »Viel Erfolg, Mr. Cotton!« wünschte sie. »Wir werden alle sehr erleichtert sein, wenn der Mord an Brenda geklärt ist.«


  »Fliegen Sie sofort in die Staaten zurück?«


  »Vierundzwanzig Stunden Flugpause gemäß den Gewerkschaftsbestimmungen für fliegendes Personal«, antwortete sie lachend. »Vielleicht treffen wir uns im Hotel.«


  ***


  Ich war mit John Camps, Sicherheitsbeamter der amerikanischen Botschaft in Thailand, verabredet. Er erwartete mich in der Flughafenhalle. »Wir freuen uns, daß Washington uns so schnell einen Mann schickt«, sagte er. »Im ›King Ton-Ke-Hotel‹ erwarten Sie Captain Aro Dong und Mr. Robert Byron. Captain Dong ist Mordkommissionschef der einheimischen Polizei. Mr. Byron gehört zur Fluggesellschaft und ist Personalchef für das Service-Personal, also die Stewardessen.«


  Die Männer warteten im Zimmer 540 des Hotels. Aro Dong war ein schlanker Thailänder undefinierbaren Alters. Er trug Uniform mit einer Menge Ordensbändchen auf der linken Brust. Byron, der Personalchef der Fluggesellschaft, mochte ungefähr fünfundvierzig Jahre alt sein. Er war nur einige Zoll kleiner als ich, aber er machte einen gedunsenen und verfetteten Eindruck. Der Schweiß rann ihm in kleinen Bächen über das Gesicht, und die Hand, die er mir reichte, war feucht. »Entschuldigen Sie, Mr. Cotton«, sagte er und tupfte sich mit einem Taschentuch das Gesicht ab, »ich vertrage dieses hündische Klima nicht. Außerdem macht mich der Gedanke verrückt, mich in demselben Zimmer aufhalten zu müssen, in dem das arme Girl…« Er schauderte und vollendete den Satz nicht.


  »Es geschah nicht hier, sondern im Badezimmer«, korrigierte Aro Dong. Sein Englisch war makellos. »Wir dachten, Mr. Cotton, Sie würden sich den Tatort ansehen wollen. Seit dem Verbrechen wurde Zimmer 540 auf meine Anordnung hin nicht vermietet.« Er lächelte. »Ich glaube, es war eine überflüssige Anordnung. Alle Hotelgäste hätten sich geweigert, in diesem Raum zu schlafen.«


  »Sie haben nichts verändert?«


  »In den acht Tagen, die seit Miß Hoglands Ermordung vergangen sind, haben nur Beamte die Räume betreten.« Er machte eine Geste, die das Zimmer umfaßte. »Es gab nichts, was verändert werden konnte. Das Bett war benutzt worden, aber mit Ausnahme eines Paares Schuhe fehlten alle Gegenstände, die Miß Hoglands Eigentum waren. Wir wissen, daß sie eine große Anzahl Geschenke für Bekannte besorgt hatte. Wir fanden nichts davon wieder.«


  »Ihre Kleider?«


  Er breitete die Arme aus. »Nichts!«


  »Auf welche Weise wurde sie getötet?«


  »Erdrosselt!«


  Byron hustete krampfhaft. »Ich flehe Sie an«, keuchte er. »Erwähnen Sie solche Einzelheiten nicht in meiner Gegenwart.«


  »Wollen Sie mir das Badezimmer zeigen?«


  Der Personalchef blieb zurück, als Dong, John Camps und ich in den Baderaum gingen. Der Thailänder wies auf die Kreidestriche. »Hier lag sie. In meinem Büro können Sie die Fotos sehen, Mr. Cotton. Außer den Drosselspuren am Hals wies sie keine nennenswerten Verletzungen auf.«


  »Sonstige Spuren?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts, was uns weitergebracht hätte!«


  »Alles deutet auf einen Raubmord hin.« Ich wandte mich an John Camps. »Vermutlich hat Miß Hogland einen Einbrecher überrascht und wurde von ihm getötet.« Ich sah den Captain an. »Ein Einbrecher müßte unter der Bevölkerung gesucht werden. Ich kann mir nicht denken, daß amerikanische Verbrecher ausgerechnet in Bangkok Einbrüche verüben. Selbstverständlich fehlt mir jede Möglichkeit, den Täter aus der einheimischen Bevölkerung herauszuangeln. In dieser Stadt bin ich als Detektiv so hilflos, wie Sie es in New York wären, Captain.«


  »Captain Dong glaubt nicht an einen Einbruch, nicht an einen Raubmord und nicht an einen einheimischen Täter«, erklärte John Camps.


  Der Thailänder nickte. »Bitte, kommen Sie mit!« Er führte uns ins Zimmer zurück, wo Byron in der Nähe der Tür stand. »Können wir nicht an einem anderen Ort weitersprechen!« schlug er vor, aber niemand beachtete ihn.


  Aro Dong öffnete das große Fenster. »Bitte, blicken Sie hinaus.«


  Ich beugte mich aus dem Fenster. Senkrecht fiel die mit Marmorplatten verkleidete Fassade des Hotels in die Tiefe.


  »Auf diesem Wege kann niemand in das Zimmer eingedrungen sein«, stellte ich fest.


  »Dieses Hotel wird nahezu ausschließlich von Ausländern, besonders von Amerikanern, bewohnt. Meistens handelt es sich um Touristen, die an Gesellschaftsreisen teilnehmen. Die Aufgänge und die Lifte werden von zuverlässigen Leuten überwacht. Niemand außer den Hotelangestellten darf von einem bestimmten Zeitpunkt an die Treppen und Lifte benutzen. Jeder Thailänder würde von den Wächtern zurückgewiesen. Ich habe die Leute sehr gründlichen Verhören unterzogen.« Er legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Ich darf behaupten, daß unsere Polizei bei solchen Verhören noch gründlicher vorgeht als das FBI, zumal wir nicht in einem solchen Ausmaß wie Sie von der öffentlichen Meinung kontrolliert werden. Diese Verhöre und meine Nachforschungen haben mich zu der Überzeugung gebracht, daß Miß Hogland nicht von einem Thailänder ermordet worden sein kann.«


  »Captain Dong hält einen Amerikaner für den Täter«, sagte Camps. »Selbstverständlich habe ich mich bemüht, Nachforschungen anzustellen. Ich ließ mir die Hotellisten aushändigen und begann damit, Leute zu überprüfen, die mir verdächtig erschienen, aber ich bin in erster Linie ein Mann der Spionageabwehr, Cotton. Wir hielten es daher für richtig, uns einen FBI-Spezialisten verschreiben zu lassen. Das thailändische Justizministerium hat uns erlaubt, alle Amerikaner auf thailändischem Boden so zu behandeln, als hielten sie sich innerhalb der Grenzen der USA auf. Selbstverständlich erwartet man eine Zusammenarbeit mit Captain Dongs Behörde.«


  »Ich weiß wirklich nicht, warum Sie mich zwingen, noch länger in diesem Raum zu bleiben!« rief Byron. »Sie haben noch keine Frage an mich gestellt.«


  »Die ,Round-World-Gesellschaft‘ hat schon einmal eine Stewardeß durch einen Mord verloren«, sagte ich und wandte mich zu ihm. »Ich las die Akten, bevor ich abflog.«


  Er zerrte an seiner Krawatte, als schnüre sie ihm die Luft ab. »Das war ein Sexualverbrechen in Frisco!« stieß er hervor. »Sie hatte einfach das Pech, einem Triebmörder in die Hände zu fallen. Sie wollen doch nicht Parallelen ziehen zwischen einem Mord in San Franzisko und einem Mord in Bangkok?«


  »Die Opfer waren in beiden Fällen Stewardessen der ,Round-World‘!«


  Er ging hoch wie eine Rakete. »Die Gesellschaft beschäftigt über fünfzig Mädchen als Stewardessen an Bord von Maschinen. Knapp hundert Girls arbeiten außerdem als Bodenhostessen auf fünf Dutzend Flughäfen in aller Welt. Wir können nicht jedem Mädchen eine Leibwache mitgeben. Wenn einem Girl etwas zustößt, dann hat es Pech gehabt, oder es war verdammt leichtsinnig. Die Gesellschaft kann nicht dafür verantwortlich gemacht werden.«


  »Erzählen Sie mir alles, was Sie über Brenda Hogland wissen!« Er zeigte auf John Camps. »Ich habe Mr. Camps die Personalakte Brenda Hoglands mitgebracht, aber es steht nichts Besonderes darin. Sie arbeitet seit zwei Jahren für uns. Wir haben sie einmal wegen ihres umsichtigen Verhaltens bei einer Notlandung belobigt, sonst ist sie in keiner Weise aufgefallen.«


  »Wo erreiche ich Sie, falls ich Ihnen noch Fragen stellen möchte?«


  »In New York! Ich kam her, um die Überführung zu regeln. In einem solchen Fall übernimmt die ,Round-World‘ selbstverständlich alle Kosten.«


  »Sie wohnen im Hotel?«


  »Zimmer 240.«


  »Ich werde Ihnen bis zum Abend sagen, ob wir Sie hier noch brauchen oder ob Sie nach New York zurückfliegen können. Jetzt will ich Sie nicht länger in dem Zimmer festhalten, in dem Ihnen der Aufenthalt so schwerfällt.«


  »Danke!« Er wankte zur Tür. »Wenn Sie mich suchen, finden Sie mich in der Bar. Ich brauche einen Whisky.«


  Captain Dong bot Zigaretten an. »Haben Sie Vorschläge, Mr. Cotton, wie wir vorgehen sollen?«


  »Ich nehme an, daß Sie Brenda Hoglands Tagesablauf vom Landen des Flugzeuges bis zu ihrem Tod rekonstruiert haben.«


  »Minute für Minute. Sie kam vom Flughafen ins Hotel, wechselte die Uniform und fuhr wieder fort, um Einkäufe zu machen.«


  »Woher wissen Sie, daß Sie die Uniform wechselte? Sie sagten, daß Sie nur noch ihre Schuhe gefunden hätten.«


  »Die ,Round-World‘ stellt frische Uniformen bereit. Eine Wäscherei oder Reinigungsanstalt holt die benutzten Uniformen ab und bringt sie in Ordnung. Miß Hoglands Uniform wurde abgeholt, während sie unterwegs war. Selbstverständlich nahmen wir uns jeden Geschäftsinhaber vor, bei dem Miß Hogland gekauft hatte. Ihre Aussagen waren ohne Bedeutung. Wir fanden auch die Taxichauffeure, deren Fahrzeuge von Miß Hogland benutzt worden waren. Auch sie hatten nichts Ungewöhnliches zu berichten. Vor dem Hotel stieß Miß Hogland dann auf eine Gruppe amerikanischer Offiziere, mit denen sie den Rest des Abends verbrachte.«


  Dong blickte den Sicherheitsmann der Botschaft an. Camps seufzte. »Stimmt«, sagte er. »Sie hat mit den Jungs gegessen, und danach haben sie ein wenig den Hund von der Kette gelassen. Zwischen dem Mädchen und einem gewissen Lieutenant Sawer scheint sich ein kleiner Flirt angebahnt zu haben. Die Offiziere haben Brenda um zwei Uhr nachts beim Hotel abgeliefert. Ich habe die Namen und Truppenanschriften, aber ich halte es für Zeitverschwendung, den Mörder unter diesen Jungs suchen zu wollen.«


  Innerlich verwünschte ich den Augenblick, in dem Mr. High, mein New Yorker Chef, mich zu diesem Job kommandiert hatte. Alle Leute, die sich bisher um die Aufklärung des Mordes bemüht hatten, glaubten, daß der' Mörder sich nicht in der von ihnen überprüften Gruppe befand. Camps schloß die Amerikaner aus, Captain Dong die Thailänder und Robert Byron alle Personen, die in Diensten der »Round-World-Gesellschaft« standen.


  Ich wandte mich an Camps. »Wenn Sie einverstanden sind, sehe ich mir in ein oder zwei Stunden erst einmal Ihre Unterlagen an. Captain Dong können wir dann vielleicht morgen in seinem Büro auf suchen.«


  Der Thailänder verneigte sich zustimmend. Wir verabschiedeten uns voneinander mit viel Händeschütteln und Lächeln. Camps wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. »Hören Sie, Cotton«, sagte er dann. »Selbstverständlich ist es durchaus nicht ausgeschlossen, daß Brenda Hogland einem eingeborenen Mörder zum Opfer fiel. Die Regierung fürchtet einen Skandal, wenn sich herausstellt, daß eine Amerikanerin von einem Thai ermordet worden ist. Rückschläge für den Tourismus, Empörung in der Presse, Anfragen im Senat, solche Dinge will sie vermeiden. Captain Dong hat den Auftrag, auf keinen Fall einen Thailänder als Mörder zu entlarven.«


  »Ich kümmere mich nicht um Politik, Camps, aber wenn ein Thai Miß Hogland umbrachte, werde auch ich ihn nicht finden. Wir können nur hoffen, daß Dong recht hat und der Mörder Amerikaner ist. Nur dann besteht überhaupt eine Chance, diesen Mord jemals aufzuklären. Kann ich mich umziehen, bevor wir zur Botschaft fahren?«


  »Ich warte in der Hotelbar auf Sie. Ich glaube, ich habe einen Drink ebenso nötig wie Mr. Byron.«


  Knapp zwanzig Minuten später betrat ich die Bar des »King-Ton-Ke-Hotels«. Die Bar war der Größe des Hotels angepaßt. Sechs Mixer arbeiteten hinter der Theke, und ein knappes Dutzend weißgekleideter Boys servierte an den Tischen. Schätzungsweise hundert Leute hielten sich in dem Laden auf.


  Auf der Suche nach Camps schob ich mich an den Tischen entlang. Plötzlich legte sich eine Hand auf meinen Arm. »Hallo, Mr. Cotton«, sagte eine Mädchenstimme. An dem Tisch, vor dem ich stand, saß Grace Biggart, die Stewardeß, die sich an Bord um meine Whiskyversorgung gekümmert hatte. Als sie meinen Namen nannte, drehte ein Mann am Nebentisch sich ruckartig um. Ich blickte in wasserblaue Augen und ein kantiges sonnengebräuntes Gesicht. Der Mann machte eine Bewegung, als wollte er aufspringen. Dann sah er die Zwecklosigkeit ein. Ein breites Grinsen verzog seinen Mund. »Hallo, G-man«, sagte er. »Ein überraschendes Wiedersehen.«


  »Wirklich sehr überraschend«, bestätigte ich. »Als wir uns zum letzten Mal sahen, war es in der Bronx. Du standest in der langen Reihe von Leuten, die alle die Arme hochgenommen hatten. Vor euch lag die Leiche eures Bosses, Ragio Valeri, und ihr stelltet den Rest seiner Gang dar.«


  Er fuhr sich mit der Hand durch das kurz geschnittene Haar. »Ich erinnere mich genau, G-man. Damals erwischte ich eine Pechsträhne, an der du mitgestrickt hast. Vor Gericht hatte ich Glück.« Er hob die linke Hand und spreizte die Finger. »Nur fünf Jahre! Sie hielten mich für einen kleinen Fisch. Nach drei Jahren ließen sie mich ’raus!«


  »Was treibst du in Bangkok?«


  Er kniff die Augen zusammen. Noch grinste er, aber ich konnte den blanken Haß in seinem Gesicht lesen. »Das geht dich einen Dreck an, G-man«, sagte Edward DeValk.


  ***


  »Er belästigt Mädchen«, sagte Grace Biggart. »Seit ich hier sitze, fällt er mir mit seinen Anträgen auf die Nerven. Vielleicht ist er nur zu diesem Zweck nach Bangkok gekommen.«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Zum Glück erst, seit ich hier sitze, und das genügt mir.«


  DeValk starrte mich spöttisch an. »Na, los, G-man! Willst du mich nicht hochnehmen, weil ich der Süßen ein paar Vorschläge für eine gemeinsame Abendgestaltung gemacht habe?« Er tat, als erinnere er sich erst jetzt daran, wo wir uns befanden. »Ah, hier ist nicht New York! Hier darfst du nicht den wilden Mann spielen, und dein FBI-Stern ist in diesem Lande nicht das Blech wert, aus dem er gestanzt wurde.« Er bewegte die Schulter wie ein Boxer, der die Muskeln für die erste Runde lockert. »So günstige Umstände könnten mich geradezu verleiten, unsere alte Rechnung in Ordnung zu bringen. Ich habe das Gefühl, dir einiges schuldig geblieben zu sein.«


  Camps trat zu uns. »Ich sah Sie von der Bar aus!« Er verbeugte sich leicht gegen Grace Biggart und sah dann De-Valk an. »Ein Bekannter von Ihnen, Cotton?«


  DeValk stand auf. Er lachte laut und herausfordernd, »’ne Berufsbekanntschaft, auf deren Erneuerung ich keinen Wert lege.«


  »Aber vielleicht ich«, sagte ich leise. Einer der weißgekleideten Saalboys trat zu unserer Gruppe. Er verbeugte sich tief. »Mr. DeValk, Sie werden am Telefon verlangt.«


  »Keine Zeit für eine Fortsetzung des Gespräches, G-man, aber vielleicht treffen wir uns bei Gelegenheit auf der Straße. Dann können wir uns in der Tonart miteinander unterhalten, die ich in der Bronx gelernt habe.« Er zeigte mit dem Daumen auf die Stewardeß. »Tut mir leid, daß ich dir bei der Süßen in die Quere kam.«


  Camps, Grace Biggart und ich blickten ihm nach. »DeValk?« wiederholte Camps. »Ich weiß, daß ich den Namen irgendwo gehört oder gelesen habe.«


  Ich wandte mich an das Mädchen. »Bitte, erzählen Sie mir, was er gesagt hat.«


  Sie zuckte die Achseln. »Er ließ das übliche Gerede vom Stapel, das die meisten Männer starten, die nach einem Mädchen angeln.«


  »Saß er bereits am Nebentisch, oder suchte er einen Platz neben Ihnen?«


  »Ich glaube, daß er sich umsah, bevor er mich aufs Korn nahm.«


  »Jetzt weiß ich wieder, wo ich seinen Namen gelesen habe«, mischte sich John Camps ein. »Er stand auf der Passagierliste des Flugzeuges, mit dem Brenda Hogland nach Bangkok kam.«


  »Haben Sie sich DeValk vorgeknöpft?«


  »Ich beschränkte mich zunächst auf die Leute, mit denen Miß Hogland unmittelbaren Kontakt hatte.«


  »Immerhin saß DeValk im selben Flugzeug.«


  »Im selben Flugzeug saßen außer ihm einhundertundzwanzig Passagiere. Es ist einfach unmöglich, jeden zu vernehmen. Ist DeValk besonders interessant?«


  »Er gehörte einer Gang an, die das FBI vor einigen Jahren zerschlug. Ich hielt ihn für einen gefährlichen Gangster, aber das Gericht betrachtete ihn als Mitläufer und ließ ihn billig davonkommen. Er muß vor ungefähr einem Jahr aus dem Gefängnis entlassen worden sein. Ich frage mich, was ein Typ wie DeValk in Bangkok sucht.«


  »Ich kann seine Papiere überprüfen lassen.«


  »Interessanter wäre es, wenn wir wüßten, mit welchen Leuten er hier umgeht. Bitte, kommen Sie mit zur Hoteldirektion. Vielleicht können wir erfahren, von wem er angerufen worden ist. Entschuldigen Sie uns, Miß Biggart.«


  Sie verschoß aus ihren hübschen blauen Augen eine Menge unfreundlicher Blicke. »Ich hätte die Einladung Ihres Gangsters annehmen sollen, statt auf Sie zu setzen, Mr. G-man«, sagte sie mit schöner Offenheit.


  Der Direktor des Hotels kannte John Camps. Er sprach mit den Mädchen in der Telefonzentrale des Hotels, aber die Auskunft war mager. Der Anruf war von außerhalb gekommen, und der Anrufer hatte Englisch gesprochen. »Mit Akzent, sagt die Telefonistin«, setzte der Direktor hinzu.


  »Edward DeValk wohnt im Hotel?«


  »Zimmer 512!«


  »Auf der Etage, in der auch das Zimmer Brenda Hoglands liegt?«


  »Jawohl! Beide Zimmer liegen auf der fünften Etage.«


  »DeValk wohnt also seit acht Tagen bei Ihnen. Ich möchte wissen, mit wem er umging, mit welchen Leuten er sprach. Ich glaube, Ihre Angestellten wissen mehr über die Hotelgäste, als die Gäste ahnen.«


  Der Direktor verbeugte sich. »Ich werde Erkundigungen einziehen. Bitte, gedulden Sie sich eine halbe Stunde.«


  »Nutzen Sie die halbe Stunde, um Grace Biggart zu versöhnen«, schlug Camps vor. Ich ging zur Hotelbar, aber die Stewardeß hatte in der Zwischenzeit die Bar verlassen.


  Genau nach einer halben Stunde kam der Hoteldirektor mit einem dicklichen Thailänder zurück, der ein ausdrucksloses rundes Gesicht hatte. Er stellte den Dicken als Hoteldetektiv vor. Sein Englisch war mäßig, aber er schnurrte seinen Bericht herunter, als liefe ein Tonband ab. »Mr. DeValk besuchte nicht die Sehenswürdigkeiten Bangkoks. An drei Abenden betrank er sich in der Bar. Zweimal pokerte er. Er gewann dreihundert Dollar von Mr. Lew McGuire und verlor hundertachtzig Dollar an Monsieur Charain von der französischen Botschaft. Mr. DeValk bemühte sich um Kontakt zu mehreren Touristinnen. Er erhielt zahlreiche Absagen. Ein ausgeprägter Geschmack in bezug auf das Aussehen der Damen konnte nicht festgestellt werden.« Das Tonband blieb stehen. Der dicke Hoteldetektiv schwieg.


  »Hatte DeValk nie Kontakt mit Bewohnern der Stadt?«


  »Einen Abend verbrachte er mit einem einheimischen Zwanzig-Dollar-Mädchen! Außerdem wechselte er am Tage seiner Ankunft einige Worte mit Señor Lorenzo Nova.«


  »Wer ist Lorenzo Nova?«


  »Ein Europäer, der seit einigen Jahren in Bangkok lebt. Er besitzt eine Ex- und Importagentur. Von Zeit zu Zeit kommt er ins Hotel, um nach einem Gesprächspartner aus Europa zu suchen. Alle Ausländer in Bangkok tauchen von Zeit zu Zeit im ,King-Ton-Ke‘ auf, weil unsere Gäste aus allen Ecken der Welt kommen. Mr. Nova ist, wenn ich nicht irre, Portugiese.«


  Ich nickte John Camps zu. Wir bedankten uns beim Direktor und dem Hoteldetektiv. Camps ließ seinen Wagen bringen. Wir fuhren zusammen zur Botschaft.


  »Sie spezialisieren sich auf diesen DeValk?« fragte er während der Fahrt. »Glauben Sie wirklich, daß er an der Ermordung der unglücklichen Brenda Hogland beteiligt sein könnte?«


  »Sie fragen mich, als wären Sie Dr. Watson und ich Sherlock Holmes. Ich weiß nichts über den Täter. Ich habe keinen Hinweis entdeckt, der Ihnen oder Captain Dong entgangen wäre. Was DeValk angeht, so versuche ich lediglich herauszufinden, welchem Job ein Bronx-Gangster in Thailand nachgeht.«


  In Camps’ Büro in der Botschaft überprüften wir gemeinsam die Unterlagen, die er im Zusammenhang mit dem Fall Hogland zusammengetragen hatte. Es dauerte bis lange nach Mitternacht, aber es kam nichts dabei heraus. Die Männer, die Camps unter die Lupe genommen hatte, konnten entweder einwandfreie Alibis aufweisen, oder sie schieden aus anderen Gründen als Verdächtige aus.


  »Ich fahre Sie ins Hotel zurück«, sagte Camps, der selbst zu gähnen begann.


  »Es genügt, wenn Sie mir ein Taxi bestellen. Warum sollten Sie den Weg zweimal machen?« Wir verabredeten uns für den Morgen, um gemeinsam Captain Dong aufzusuchen. Camps bestellte ein Taxi. Als die Botschaftswache meldete, der Wagen sei vorgefahren, brachte Camps mich zum Tor.


  Das Taxi war ein alter Ford, in dem es merkwürdig roch. Der Fahrer war ein schmächtiger, nicht mehr junger Mann mit einem schütteren Ziegenbart. Er steuerte sein Taxi über eine breite beleuchtete Allee.


  Plötzlich tauchte ein Wagen neben meinem Taxi auf. Ein Mann hing weit aus dem Seitenfenster und schrie meinem Taxifahrer ein paar Sätze zu. Der Ziegenbärtige antwortete. Natürlich verstand ich kein Wort. Der fremde Wagen hielt sich auf der Höhe des Taxis. Der Bursche kläffte Sätze, die sich wie wütendes Hundegebell anhörten. Er hielt sich mit einer Hand am Wagendach fest und hing auf so halsbrecherische Weise aus dem Fenster, daß er in der nächsten Sekunde aus dem Schlitten fallen mußte.


  So plötzlich die Sache begonnen hatte, so plötzlich endete sie auch. Der schreiende Boy zog sich in den Wagen zurück. Der Mann, der neben ihm am Steuer saß, gab Gas. Das Auto zog an meinem Taxi vorbei und verschwand voraus in der Dunkelheit.


  Ich tippte dem Taxichauffeur auf die Schulter. »Was wollte der Junge von Ihnen?« Er zog den Kopf ein und schien noch schmächtiger zu werden. »No english, Mister«, lispelte er.


  Ich zuckte die Achseln und lehnte mich in die Polster zurück. Vielleicht trugen die Thailänder auf diese Weise ihre Meinungsverschiedenheiten über Vorfahrtsfragen aus. Meine Gedanken verirrten sich zu dem Mordfall. Zu spät merkte ich, daß der Ziegenbart das Taxi von der Allee weg in irgendwelche Nebenstraßen gesteuert hatte.


  Ich hieb ihm die Hand auf die Schulter. »He, mein Junge! Das ist nicht der Weg zum Hotel. Stop den Wagen und fahre zurück.« Er wurde immer kleiner hinter dem Steuer, behielt aber den Fuß auf dem Gas und fuhr stur weiter in die dunkle Gasse hinein, die sich immer mehr zu verengen schien.


  Ich sprang auf, knallte mit dem Kopf gegen das Wagendach und flog nach vorn gegen den Mann, weil er plötzlich bremste. Die Rücklehne seines Sitzes klappte nach vorn. Mit dem ganzen Körpergewicht quetschte ich ihn gegen das Steuerrad. Er stieß ein erschrecktes, schrilles Gequieke aus. Als ich mich aufrichtete und er dadurch Luft bekam, stieß er die Seitentür auf und wischte in die Dunkelheit hinein wie ein Wiesel.


  Ich öffnete die Tür und sprang auf die Straße. In letzter Sekunde gelang es mir noch, mich zurückzuwerfen und an der Tür festzuhalten. Bangkok ist die Stadt der tausend Kanäle, das Venedig Südostasiens. Das Taxi stand nur einen knappen Schritt vom Rande eines solchen Kanals entfernt, in dem eine stinkende Brühe leise schwappend gegen das Ufer schlug.


  Die Schweinwerfer des Taxis brannten noch. Die Straße endete vor der fensterlosen Rückfront eines Gebäudes. Auf der rechten Seite zog sich eine mehr als mannshohe Mauer hin. Der Henker mochte wissen, wohin mein Fahrer verschwunden war.


  Den Wagen zu wenden, war unmöglich. Ich warf die Fondtür zu und beugte mich in den Fahrerraum. Das Zündlicht brannte. Mr. Ziegenbart hatte den Motor abgewürgt, aber den Schlüssel im Schloß gelassen.


  Grelles Scheinwerferlicht traf mich. Ein Wagen schob sich langsam auf mich zu. In rund dreißig Schritten Abstand blieb der Schlitten stehen. Der Motor lief weiter. Die Scheinwerfer tauchten die Szene in taghelle Beleuchtung. Das Licht spiegelte sich in der öligschwarzen Brühe des Kanals.


  Autotüren schlugen. Von links und rechts schoben sich vier stämmige schwarzhaarige Gestalten ins Licht. Selbst der Größte war mindestens einen Kopf kleiner als ich, aber ihre kantigen Gesichter verrieten Entschlossenheit. Keiner von ihnen lächelte asiatisch freundlich. Sie sahen trotz der schrägen Augen und der gelben Haut genauso unsympathisch aus wie eine Schlägergarde in New York.


  Ich überdachte meine Möglichkeiten. Selbstverständlich lief ich in einem fremden Land nicht mit meinem 38er unter der Achsel herum. Die Mauer war zu hoch, die Gebäuderückwand besaß keine Türen. Der einzige Fluchtweg schien der Kanal zu sein, aber ich hatte keine Lust, mich von den Burschen zu einem Bad zwingen zu lassen. Ich wußte nicht, ob sie es nur auf meine amerikanischen Dollar abgesehen hatten oder auf einiges mehr. Auf jeden Fall schienen mir Verhandlungen sinnlos.


  Die vier Gentlemen setzten sich in Bewegung. Ich stieg in das Taxi, hielt die Tür fest und startete den Motor. Das machte sie ratlos. Im Rückspiegel sah ich, wie sie stehenblieben. Ich legte den Rückwärtsgang ein, trat Gashebel und Kupplung durch und hupte unablässig. Dann ließ ich die Kupplung kommen. Die Räder drehten sich, und mein Taxi schoß auf die Schläger und ihren Wagen zu.


  Die Burschen warfen sich herum und rannten auf ihren Schlitten zu, um dahinter Deckung zu suchen. Ein Auto ist immer schneller als ein Mensch. Einen faßte die Panik. Er glaubte, es nicht mehr zu schaffen. Er warf sich nach der Seite, schrie gellend auf. Es klatschte, als er auf das Wasser auf schlug. Praktisch gleichzeitig rammte mein Ford das Heck in den Bug des Gangsterfahrzeuges. Blech knitterte. Knallend platzte ein Reifen. Drei Scheinwerfer und ein paar Scheiben an beiden Wagen zersprangen. Nur ein Scheinwerfer des Ford brannte weiter.


  Für ein oder zwei Sekunden preßte mich die Wucht des Anpralles gegen die Rückenlehne. Ich ließ die Tür los und glitt aus dem Wagen. Wenn ich durchkommen wollte, mußte ich die Überraschung meiner Gegner ausnutzen.


  Der letzte brennende Scheinwerfer gab nur noch so viel Licht, daß ich Umrisse erkannte, mehr nicht. Die Schläger erholten sich zu rasch. Ich kam nur bis zur Mitte ihres Wagens, als der erste schon vor mir auftauchte. Er ließ einen pfeifenden Karatehieb gegen mich los. Ich warf mich zurück, und als er mir folgte und zum zweiten Mal zuschlagen wollte, feuerte ich einen ehrlichen knallharten Haken ab, gegen den seine ganzen Karatekünste nutzlos waren. Er kassierte den Brocken voll und wurde von den Beinen gefegt. Es klatschte, als er ebenfalls im Wasser landete.


  Die beiden anderen gaben nicht auf. Ich sah das Aufblitzen einer Dolchklinge, und zum ersten Mal schrie einer der Gangster ein paar Worte, die ich verstand. »Go to hell, ami!« Ich wich zurück, und als er angreifen wollte, riß ich die Wagentür auf. Seine Faust mit dem Messer krachte gegen den Fensterrahmen. Er jaulte auf. Mit einem Satz sprang ich auf die zerbeulte Kühlerhaube des Gangsterautos, und damit befand sich die Mauer in Reichweite. Zwischen Mauer und Wagen sah ich die Gestalt des vierten Gangsters. Er warf sich nach vorn und versuchte meine Beine zu fassen. Ich landete einen Kick. Er prallte gegen die Mauer und ging zu Boden.


  Ich sprang, bekam den oberen Mauerrand zu fassen, schwang mich hinüber und ließ mich fallen. Ich fiel jenseits der Mauer in totale Dunkelheit hinein, und ich hätte mich nicht gewundert, wenn ich zum schlechten Schluß doch noch in einem Kanal gelandet wäre, aber hinter der Mauer war fester Boden. Ich rannte in die Dunkelheit hinein, stoppte, hielt den Atem an und lauschte. Kein Geräusch deutete darauf hin, daß die Schläger mich verfolgten. Offenbar hatten sie genug und gaben auf.


  Ich versuchte mich zu orientieren. Gegen den Nachthimmel sah ich die Umrisse niedriger Häuser. Sobald ich nahe genug herangekommen war, sah ich Licht durch die Bambusmatten schimmern, mit denen die Fenster verhängt waren. Trotzdem verzichtete ich darauf, die Bewohner herauszurufen. Wohl eine halbe Stunde irrte ich zwischen Hütten, schmalen Straßen und Kanälen umher, bis ich endlich auf einen Mann stieß, der mit einer primitiven Laterne in der Hand an der Außenseite seines Hauses herumhantierte. Sein Gesicht verriet die Überraschung beim Anblick eines Weißen.


  »Ich will zum ,King-Ton-Ke-Hotel‘!« sagte ich. Ich weiß nicht, ob er mein Englisch verstand. Auf jeden Fall kapierte er die Bedeutung der Fünf-Dollarnote, die ich ihm unter die Nase hielt. Er dienerte und gab eine Menge Worte von sich, die sich für mich wie Gänsegeschnatter anhörten. Er setzte sich in Trab. Ich hielt mich auf seinen Fersen. Und er brachte mich in eine Gegend zurück, in der wenigstens einige Straßenlaternen brannten. Von dort aus erreichte ich die breite Allee, auf der das Gangsterauto mein Taxi überholt hatte. Fünf Minuten später stand ich vor dem Eingang des Hotels, und ich hatte den Eindruck, daß sich die kleine Mitternachtsschlägerei gar nicht sehr weit entfernt von meinem Standquartier abgespielt hatte. Der Laternenträger kassierte die fünf Dollar und verschwand.


  »Geben Sie mir ein Telefongespräch mit Captain Aro Dong!« bat ich den Nachtportier. Er warf einen Blick auf die Wanduhr, »Jetzt, Sir?« vergewisserte er sich.


  »Jetzt!« beharrte ich. Sichtlich erschüttert von meiner amerikanischen Rücksichtslosigkeit gegen die Nachtruhe hoher Beamter begann er zu telefonieren. Nach einer Weile flüsterte er: »Zelle eins, Sir!« Ich ging in die Zelle und nahm den Hörer ab. »Hallo, Mr. Dong! Tut mir leid, Sie zu stören, aber Sie sind der einzige Polizist, den ich in Bangkok kenne. Einige Ihrer Landsleute haben versucht, mir Anschauungsunterricht in einheimischen Gangstermethoden zu erteilen. Ich würde es nicht wichtig nehmen, aber es könnte ein Zusammenhang mit dem Mordfall Hogland bestehen.«


  »Ich komme sofort, Mr. Cotton. Bitte, warten Sie im Hotel! Ich bin entsetzt, Mr. Cotton. Wir werden sofort alle Schritte unternehmen.«


  Ich ging zum Hotelportier zurück. »Wissen Sie, ob sich Mr. DeValk in seinem Zimmer aufhält?«


  »Nein, Sir! Er verließ das Hotel am frühen Abend und kam noch nicht zurück.«


  »Können Sie mir trotz der späten Stunde noch einen Whisky besorgen?«


  »Selbstverständlich, Sir!«


  Ich ließ mich in einem Sessel nieder und vertrieb mir die Zeit bis zum Erscheinen des Captains mit zwei Whiskys. Dong kam mit großer Besetzung. Vier uniformierte Polizisten stürzten hinter ihm in die Halle. Draußen warteten weitere acht Mann in zwei Jeeps. Dong und ich enterten seinen Dienstwagen. Ich versuchte, ihm zu beschreiben, wo die Sache stattgefunden hatte. Er wiegte den Kopf. »Anscheinend wurden Sie in Bangkoks Slums gefahren.«


  Die Polizisten brauchten eine halbe Stunde, um die Stelle zu finden. Es hatte sich nichts verändert. Nur der intakt gebliebene Scheinwerfer brannte matter. Dongs Cops schwärmten aus. Sie brachten zwei Standscheinwerfer in Stellung, und der Captain untersuchte die beiden Fahrzeuge. »Wir werden den Taxibesitzer und den Eigentümer des Gangsterwagens finden«, erklärte er. »Der Taxifahrer wird sich irgendwo bei seiner Familie verkriechen. Es kann einige Zeit dauern, bis wir ihn aufgetrieben haben.«


  »Hören Sie, Captain! Ich hatte nicht den Eindruck, daß der Mann mit den Schlägern unter einer Decke steckte. Ich glaube, daß er unter Druck gesetzt wurde.«


  Dong zuckte leicht die Achseln. »Wir haben unsere Banden wie Sie in den Staaten, aber ich frage mich, warum man gerade Sie aufs Korn genommen hat.«


  »Ich traf vor einigen Stunden einen alten Freund, der mächtig scharf darauf ist, eine alte Rechnung mit mir zu begleichen.«


  »Ein Amerikaner?«


  »Ein Bronx-Ganove, der mit dem Flugzeug kam, an dessen Bord Brenda Hogland als Stewardeß arbeitete.«


  »Dieser Mann kann nicht der Urheber des Angriffes auf Sie sein, Mr. Cotton. Die Go-Go-Ben, so nennen wir die Mitglieder unserer Banden, arbeiten nicht für jemanden, den sie nicht kennen. Auf welche Weise soll ein Amerikaner, der sich erst seit acht Tagen im Lande aufhält, Kontakt zu den Go-Go-Bens finden?«


  »Kennen Sie den Namen Lorenzo Nova?«


  Der Captain zog die Augenbrauen hoch. »Ein Portugiese, der seit mehreren Jahren in Bangkok lebt. Er spricht unsere Sprache, und er hat viele Freunde in der Bevölkerung. Seine Geschäfte sind etwas dunkel. Er importiert unnütze Dinge, die er auf verschlungenen Wegen den Bauern im Landesinneren andreht, und er exportiert asiatische und chinesische Antiquitäten, die er in kleinen Handwerksbetrieben herstellen läßt.« Dong dachte kurz nach. »Kommen Sie, Mr. Cotton! Wir werden Lorenzo Nova fragen, ob dieses Auto ihm gehört.«


  Eine halbe Stunde später stoppten wir vor einem großen Gebäude, dessen Tor sofort von Dongs Begleitpolizisten mit den Revolvergriffen bearbeitet wurde. Ein verstörter Mann öffnete. Der Fahrer des Captains fuhr den Chefwagen in den Innenhof, in dem eine kleine weiße Villa die Rückseite bildete.


  Lorenzo Nova trat uns in der Eingangshalle des Bungalows entgegen. Er war ein gelbhäutiger Mann mit unruhigen schwarzen Knopf äugen. Er trug einen seidenen chinesischen Schlafrock. Das ölige schwarze Haar lag scharf gescheitelt und straff gebürstet am Schädel. Trotz des Schlafrockes sah er nicht aus wie ein Mann, der von Dongs Polizisten aus dem Schlaf geschreckt worden war.


  »Was kann ich für Sie tun, Captain?« fragte er und verneigte sich. Er sprach englisch.


  »Warum sprechen Sie englisch, Mr. Nova?« schoß Dong sofort die erste Frage ab. »Für gewöhnlich reden Sie meine Sprache sehr gut.«


  Der Portugiese strich mit dem Handrücken über den schwarzen Schnurrbart auf seiner Oberlippe. »Dieser Gentleman sieht wie ein Amerikaner aus«, antwortete er. Dabei ehrte er mich mit einer Verbeugung,' die auch den Kaiser von China zufriedengestellt hätte. »Die Höflichkeit gebietet es, eine Sprache zu benutzen, die alle Anwesenden verstehen.«


  »Welches Glück für Sie, daß ich kein Eskimo bin, Mr. Nova«, sagte ich. »Sehe ich aus wie ein Amerikaner, oder wissen Sie, daß ich aus den Staaten komme?«


  »Woher sollte ich es wissen? Ich sehe Sie zum ersten Male.«


  »Ein gemeinsamer Freund könnte es Ihnen erzählt haben. Kennen Sie Edward DeValk?«


  Er leugnete nicht. »Ich lernte Mr. DeValk vor einigen Tagen kennen. Ich verlor etwa neunzig Dollar beim Pokern an ihn.«


  »Haben Sie sonst keine Geschäfte miteinander?«


  Er zuckte die Achseln, als verstünde er meine Frage nicht. Captain Dong wiederholte die Frage deutlicher. »Mr. Cotton ist Angehöriger des amerikanischen FBI mit einer Sondererlaubnis unseres Justizministeriums für seine Arbeit in Thailand. Er und ich möchten wissen, ob Sie im Aufträge DeValks einige Go-Go-Ben engagiert haben.«


  Nova preßte beide Hände gegen das Herz. »Captain, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!« Seine Knopfaugen flackerten. »Sie gehören wirklich dem FBI an, Mr. Cotton?«


  »Hat Ihnen DeValk das verschwiegen?«


  »Ich schwör'e Ihnen, Mr. G-man, meine Beziehungen zu DeValk sind nicht der Rede wert.«


  »Besitzen Sie einen blauen Rover?« fragte Dong. Er nannte das Kennzeichen, benutzte dabei aber die Landessprache.


  Der Portugiese wurde zusehends nervöser. »Es könnte sich um meinen Wagen handeln«, gab er zu.


  »In welcher Garage steht der Wagen?«


  »Meistens innerhalb des Hofes, aber gestern abend ließ ich ihn ausnahmsweise auf einem Parkplatz zurück.« Dongs Stimme verlor den letzten Rest an Freundlichkeit. »Ziehen Sie sich an und kommen Sie mit!«


  »Ich protestiere, Captain!« kreischte Nova auf. »Sie haben kein Recht, mich zu verhaften.«


  »Noch handelt es sich nicht um eine Verhaftung, sondern um eine Ermittlung.«


  Trotz seines Protestes mußte Nova sich aus seinem schönen Schlafrock wickeln und in einen Anzug umsteigen. Im Wagen des Mordkommissionschef fuhren wir in die Sackgasse. Dong zeigte auf den Gangsterwagen. »Ihr Auto?«


  Der Portugiese wand sich wie ein Aal auf dem Trockenen. »Ich verstehe nicht, wie der Wagen an diesen Platz gelangt sein kann. Ich sagte, daß ich ihn auf einem Parkplatz…«


  »Ihr Wagen?« wiederholte der Captain schneidend.


  »Ja, es handelt sich um mein Auto. Ohne Zweifel ist es gestohlen worden.« Captain Dongs Zähne blitzten in einem Grinsen auf, das ziemlich bösartig aussah. »Darüber, Señor Nova, werden wir uns noch ausführlich unterhalten müssen.«


  ***


  Als das Telefon mich zum ersten Male aus dem Schlaf schrillte, war es knapp acht Uhr morgens, uncf ich hatte erst zwei Stunden geschlafen. John Camps hing an der Strippe. »Ich erfahre, daß gestern ein Überfall auf Sie unternommen wurde, Cotton. Ich bin entsetzt. Ich werde dem Botschafter Meldung machen, und ich glaube, er wird sich zu einem massiven Protest bei der Regierung entschließen.«


  »Besser, Sie unternehmen nichts, Camps. Captain Dong untersucht den Fall. Vielleicht handelt es sich um nichts anderes als einen ganz persönlichen Racheakt. Wäre ich nicht FBI-Beamter, könnte ich Ed DeValk in den Hotelgarten lotsen und die ganze Sache durch einen Boxkampf ohne Rundenzählung bereinigen. Guten Morgen!«


  Ich warf den Hörer in die Gabel und drehte mich auf die andere Seite. Eine knappe Stunde später schrillte der Apparat wieder. Eine Männerstimme sagte: »Ich bin Lieutenant Morris Sawer, Mr. Cotton. Ich war zuletzt mit Brenda Hogland zusammen. Falls Sie mir Fragen stellen wollen, stehe ich Ihnen nur noch bis heute mittag zur Verfügung. Ich wurde zu einem Flugplatz im Norden des Landes abkommandiert.«


  Ich verzichtete darauf, mich auszuschlafen. »Schön, Lieutenant. Bitte, warten Sie im Frühstücksraum auf mich.« Als ich den Frühstücksraum betrat, saß Robert Byron, der Personalchef der »Round-World-Gesellschaft«, mit einem jungen Fliegeroffizier an einem Tisch. Trotz der frühen Stunde schwitzte er schon wieder. Der Lieutenant'stellte sich als Morris Sawer vor. Byron lachte unsicher. »Ich habe Ihnen ins Handwerk gepfuscht, Mr. G-man. Ich stellte ihm eine Menge Fragen über Brenda.«


  »Ich konnte Ihnen gestern nicht sagen, ob Sie in Bangkok noch gebraucht werden. Ich denke jetzt, Sie können nach New York zurückfliegen, wann Sie wollen.«


  »Vielen Dank für die Erlaubnis! Ich weiß selbst noch nicht, wann ich zurückfliegen werde.«


  »Gestern hatten Sie es eilig.«


  »Einiges kam dazwischen. Ich muß noch einiges hier erledigen.« Er reichte dem Lieutenant die Hand. Von mir verabschiedete er sich mit einem Lächeln, das ziemlich sauer ausfiel.


  Morris Sawer gab sich Mühe, mir alle Informationen über Brenda Hogland zu geben, aber in Wahrheit hatte er nichts von Bedeutung mitzuteilen. Er hatte die angeheiterte Stewardeß am Lift der Hotelhalle abgeliefert, nachdem sie, zusammen mit anderen Soldaten, einen lustigen Abend verbracht hatten. »Sie war heiter und gelöst, Mr. Cotton«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß sie irgendein bedrückendes Geheimnis zu wahren hatte.«


  »Wer behauptet, Miß Hogland hätte ein Geheimnis bewahren müssen?« Sawer wurde unsicher. »Ich dachte es mir. Brenda kann doch nicht völlig grundlos ermordet worden sein!«


  Ich dachte über Sawers Worte nach. »Die Frage nach dem Motiv hat noch niemand wirklich gestellt«, gab ich zu. »Selbstverständlich glaubten wir alle zunächst an einen Raubmord, weil alle Kleider Miß Hoglands fehlten. Für einen Raubmord kommen nur einheimische Täter infrage. Niemand, der die Zimmerpreise des ,King-Ton-Ke-Hotels‘ bezahlen kann, würde eine Stewardeß wegen einer Handvoll Dollar und einiger Kleidungsstücke ermorden. Andererseits behauptet Captain Aro Dong, kein Thailänder könne in Miß Hoglands Zimmer eingedrungen sein. Nehmen wir an, er hätte recht, dann müssen wir uns fragen, aus welchem Grunde ein Weißer Brenda Hogland ermordete und ihre Kleider mitnahm.«


  Ein weißgekleideter Hotelboy trat an unseren Tisch. »Mr. Cotton wird am Telefon verlangt«, lispelte er. Ich verabschiedete mich von Sawer. »Hals- und Beinbruch, Lieutenant!«


  »Wenn Sie Brendas Mörder gefunden haben, Mr. Cotton, lassen Sie es mich wissen, Ich bin sicher, daß Sie es schaffen werden.«


  Ich war nicht annähernd so sicher wie er. Ich ging in die Halle hinaus und betrat die Telefonzelle, die mir der Boy zeigte. Der Anruf kam aus dem Büro Captain Dongs.


  »Ich mußte Lorenzo Nova nach Hause gehen lassen, Mr. Cotton«, berichtete er. »Er blieb bei seiner Behauptung, der Rover sei gestohlen worden, und er konnte vier Zeugen beibringen, die seine Behauptung bestätigten, den Wagen ausnahmsweise auf einem Parkplatz abgestellt zu haben. Den Taxifahrer haben wir bereits erwischt. Er sagte, die Ganoven hätten ihm seinen und seiner Familie Untergang angedroht, wenn er Sie nicht in die Sackgasse führe. Sie schrien ihm diese Drohungen und Befehle beim Überholen zu. Offenbar wußten sie, daß Sie unsere Sprache nicht verstehen.«


  »Andererseits wußten sie offensichtlich nicht, daß ich zum FBI gehöre. Sie hätten sich sonst vorsichtiger verhalten. Irgend jemand hat sie gut, aber nicht vollständig informiert.«


  »Ich halte Sie auf dem laufenden, Mr. Cotton.« Wir beendeten das Gespräch. Ich ging zum Empfangschef und fragte nach Edward DeValk. Er blätterte in seinen Unterlagen. »Mr. DeValk hat sein Zimmer gekündigt und ließ einen Platz in der Round-World-Maschine Hawai-Frisco-New York buchen. Das Flugzeug startet am späten Nachmittag. Soll ich Mr. DeValk ausrichten, daß Sie ihn noch zu sprechen wünschen?«


  »Nicht notwendig.« Ich lächelte. »Es handelt sich nicht darum, daß ich ihm unbedingt eine gute Reise wünschen muß. Beschaffen Sie mir ein Taxi und rufen Sie Mr. Camps in der US-Botschaft an, daß ich auf dem Wege zu ihm wäre.«


  Während ich zum Ausgang ging, sah ich Robert Byron im Gespräch mit einem hochgewachsenen Mann in der Halle stehen. Der Mann blickte zu mir herüber. Er besaß ein scharfgeschnittenes Gesicht. Die Augen kniff er zu Schlitzen zusammen. Eine auffällige Narbe unter dem linken Backenknochen verlieh ihm einen verwegenen Seeräuberausdruck, der auf Frauen sicherlich nicht ohne Wirkung blieb. Byron bemerkte, daß sein Gesprächspartner und ich uns anblickten. Er flüsterte dem anderen einige Worte zu. Ohne Zweifel verriet er ihm meinen Beruf und meinen Job.


  Das Taxi brachte mich zur Botschaft. John Camps und ich fuhren von dort aus zum Büro der Mordkommission von Bangkok. Ein Assistent von Captain Dong überbrachte uns alle Unterlagen. Ich sah die Fotos der ermordeten Brenda Hogland. Ich las den Obduktionsbefund und den Bericht der Spurensicherungsgruppe. Es war eine ordentliche kriminaltechnische Arbeit, die Captain Dongs Kommission geleistet hatte, aber sie ließ genau 'betrachtet keine Schlußfolgerung auf den Täter zu.


  Als ich am Nachmittag ins Hotel zurückkam, meldete der Empfangschef: »Ein Anruf für Sie, Mr. Cotton.«


  »Wer?«


  »Der Anrufer nannte nicht seinen Namen. Er sagte, er würde sich erneut bei Ihnen melden.«


  Ich schlenderte zur Bar hinüber. Eine der Lifttüren öffnete sich. Ed DeValk verließ den Aufzug, gefolgt von einem Boy, der sein Gepäck trug. Als er mich sah, lachte er laut und häßlich auf. Er vertrat mir den Weg. »Hallo, G-man! Ich will nicht, daß du denkst, ich machte mich deinetwegen aus dem Staube. Mich rufen dringende Geschäfte in die Staaten zurück,« Er zog die Lippen von den starken gelblichen Zähnen. »Ich würde mich mit dir in dieser Ecke der Welt genauso gern herumschlagen wie in jeder anderen.«


  »Drück dich genauer aus, DeValk«, antwortete ich. »Du bist bereit, mir hier ebenso Schläger auf den Hals zu hetzen wie in der Bronx. Das meinst du, nicht wahr?«


  Er verstärkte sein Grinsen. »Schade, daß dir die Jungs nicht den Hals abgeschnitten haben. Sie benutzen hier Messer, die scharf sind wie Rasierklingen.«


  »Du bist gut informiert! Soviel ich weiß, haben die Zeitungen nicht über meine nächtlichen Erlebnisse berichtet.«


  »Versuch nicht, mich zu fangen, G-man! Jeder Hotelboy weiß, daß du gestern in Schwierigkeiten geraten bist. Gerüchte und Nachrichten verbreiten sich hier mit der Geschwindigkeit von Steppenbränden.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Du fängst sich so wenig, wie du jemals den Killer dieses Luftanimiermädchens fangen wirst.«


  Ich trat dicht vor ihn hin. Ich zwang ihn, den Kopf hochzunehmen und mir in die Augen zu blicken. »Paß auf, Ed DeValk! Ich kann es nicht hören, daß jemand dreckig über ein totes Mädchen redet. Mach dich auf die Strümpfe und verpasse dein Flugzeug nicht. Niemand kann wissen, ob du später noch fähig bist, die nächste Maschine zu erreichen.« Er grinste nicht mehr, sondern starrte mich nur voller Haß an. »Die Jungs in New York sagen immer, es sei unmöglich, einen G-man umzulegen, ohne hinterher gefaßt zu werden«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Vielleicht probiere ich eines Tages aus, ob sie mit ihrer Meinung richtig liegen oder nicht.«


  Er gab dem Boy einen Wink, die Koffer aufzunehmen. Ich sah ihm nach, bis er in das Taxi eingestiegen war, das der Portier für ihn herbeipfiff.


  Jemand berührte meine Schulter. Ich drehte mich um und sah mich Grace Biggart gegenüber. Sie trug die Uniform der Fluggesellschaft, hatte ihre Tasche in der Hand und schien startbereit. »Hallo, Mr. Cotton«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie haben Ihre ersten vierundzwanzig Stunden in Bangkok gut genutzt.« Ihre Stimme klang ein wenig beleidigt. Kein Zweifel, daß Miß Biggart sich von mir enttäuscht fühlte.


  »Tut mir leid, Grace«, sagte ich, und ich benutzte ihren Vornamen, obwohl sie es mir nicht ausdrücklich erlaubt hatte. »Ich war scheußlich beschäftigt. Wann kommen Sie wieder nach Bangkok?«


  »Das wissen nur die Götter und Mr. Byrons Einsatzplanung für die Stewardessen.« Sie zog die Nase kraus und grinste ein wenig. »Sieht so aus, als hätten Sie Ihre Chance verpaßt, Jerry! Schade, ich war neugierig auf die privaten Vorzüge eines G-man. Viel Erfolg!«


  Ich hielt sie fest. »Ich werde Sie zum Flugplatz bringen. Selbstverständlich nur, wenn Sie es erlauben.«


  »Warum nicht? Wenn Sie mich gestern in die Lawaiang-Bar oder in den Hutse-Hu-Club begleitet hätten, wäre es amüsanter gewesen als eine gemeinsame Taxifahrt zum Flughafen.«


  Ich lachte. »Reden Sie immer so offen?«


  »Meistens! Mir bleibt zwischen Landung und neuem Start wenig Zeit für Umwege!«


  »Hören Sie, Grace! Bangkok ist nicht mein Pflaster. Ich werde vierundzwanzig Stunden in New York mit Ihnen verbringen, und ich werde Ihnen eine Stadt zeigen, die Sie noch nie gesehen haben. Wann werden Sie eine Flugpause in New York haben?«


  »Fragen Sie Mr. Byron! Ihm untersteht der Personaleinsatz, und es ist seine Aufgabe, die hundert Vorschriften der Gewerkschaften und der Flugsicherheitsbehörden unter einen Hut zu bringen.«


  Auf diese Weise geschah es, daß ich an der Rollfeldbegrenzung stand und meinen Hut schwenkte, als die schwere Maschine startete, und ich wurde dabei das verdammte Gefühl nicht los, daß nicht Grace Biggart mir zuwinkte, sondern Edward DeValk aus der hochziehenden Maschine auf mich herabgrinste. Ich ließ mich zum Hotel zurückfahren, und ich beschloß, meinen Dienst als beendet zu betrachten und mir einen Whisky zu genehmigen. Ich ging in die Bar, fand einen freien Hocker und bestellte einen dieser Whiskys, vor deren Preishöhe Grace Biggart mich gewarnt hatte. Ich genehmigte mir den ersten Schluck, als eine Männerstimme hinter mir flüsterte: »Guten Abend, Mr. Cotton.«


  Ich wandte den Kopf über die Schulter und blickte in Lorenzo Novas gelbes gedunsenes Gesicht.


  ***


  Der Portugiese zupfte an seinem Schnurrbart, strich sich über das ölige schwarze Haar, rieb die Augenlider, kratzte sein Kinn — kurz, seine Hände befanden sich in ständiger Bewegung. Dazu drehte er ununterbrochen den Kopf nach allen Seiten.


  »Darf ich Sie zu einem Drink einladen, Mr. Cotton?« fragte er und drängte sich zwischen meinen Platz und den Nachbarhocker.


  Ich hob mein Glas. »Ich bin noch versorgt!« Der Portugiese gab dem Mixer einen Auftrag und ließ sich eine giftig schillernde Flüssigkeit zusammenbrauen, die scharf und betäubend roch. »Es ist ein wenig Sosawey-Sirup darin«, erklärte Nova. »Wird aus einheimischen Pflanzen gewonnen und wirkt aufmunternder als Kokain. Die meisten Europäer können sich an den Geschmack nicht gewöhnen.« Er trank, setzte das Glas ab und fragte unvermittelt: »Sie sind wirklich FBI-Agent?«


  »Sie können sich überzeugen.« Ich zog den Ausweis. Er nahm ihn mir aus der Hand und studierte ihn. Fast zögernd gab er ihn zurück.


  »Ich bedaure, daß ich in Verdacht geraten bin, irgend etwas mit dem Überfall auf Sie zu schaffen zu haben.«


  »Haben Sie nichts damit zu tun?« fragte ich ironisch.


  Wieder preßte er pathetisch die Hände aufs Herz und öffnete den Mund zu einer großartigen Versicherung, gab den Plan aber auf und sagte unvermittelt: »Ich lebte drei Jahre in den Staaten, Mr. Cotton.«


  »Warum sind Sie nicht bei uns geblieben?«


  »Ich bekam Schwierigkeiten mit dem Gesetz, bevor ich alle Einbürgerungspapiere besaß. Selbstverständlich war alles ein Irrtum. Ich war unschuldig. Ich hatte nichts verbrochen, aber der Schein sprach gegen mich. Man wies mich aus.«


  Er kippte den Rest des Glases hinunter. »Ich möchte in die Staaten zurückkehren. Sie können mir helfen, Mr. Cotton:«


  »Ich bin nicht Beamter der Einwanderungsbehörde, Señor Nova!«


  Erregt fuchtelte er mit den Händen vor meinem Gesicht herum. »Die amerikanische Regierung ist großzügig und gerecht. Man wird einem unschuldigen Mann das beschlagnahmte Eigentum zurückgeben, besonders, wenn dieser Mann den USA einen großen Dienst erweisen kann. Man wird ihn in das Land zurückgehen lassen, und man wird ihn vor der Rache anderer schützen.« Er griff meinen Arm und zerrte daran. »Sie können das alles in die Wege leiten, Mr. Cotton!«


  Ich wurde aufmerksam. Nova befand sich in hochgradiger Erregung, und ich hatte das Gefühl, daß an dieser Erregung nicht nur das Zeug schuld war, das er trank.


  »Sie müssen sich deutlicher ausdrücken, wenn Sie von mir eine deutliche Antwort erhalten wollen.«


  Er zog so an meinem Jackenärmel, daß ich mich entschloß, von meinem Hocker herunterzurutschen.


  »Sie kamen nach Bangkok, um die Ermordung dieser Luft-Stewardeß aufzuklären«, flüsterte er dicht an meinem Ohr. »Der Tod des Girls war nur ein Unfall, eine Panne. Hier wird ein großes Spiel gespielt. Verstehen Sie mich?«


  »Nur zur Hälfte! Wenn Sie etwas wissen, sagen Sie es!«


  Für die Dáuer einer Sekunde schnitt er ein Gesicht, als wolle er mich auslachen. »Geben Sie mir eine Garantie, daß ich in die Staaten zurückkehren kann?«


  »Zum Teufel, Mr. Nova! Ich bin nicht der Präsident der USA! Und nicht einmal der könnte Ihre Wünsche erfüllen, ohne den Kongreß und die zuständigen Behörden zu fragen. Spielen Sie mit offenen Karten!«


  Wieder zerrte er an meinem Jackenärmel. Ich beugte mich zu ihm, obwohl er mächtig und nicht sehr angenehm nach dem Zeug roch, das er getrunken hatte. »Die Stewardeß…« wisperte er, »kam aus den Staaten.« Er holte tief Luft und setzte zum nächsten Satz an, aber dieser Satz blieb aus. »Na los, Señor!« ermunterte ich ihn.


  Er starrte an mir vorbei geradeaus zum Eingang der Hotelbar. In seinem Gesicht war eine erschreckende Veränderung vor sich gegangen. Er hatte die Augen weit aufgerissen. Der Mund stand halb offen. Ein Speichelfaden zog sich aus den Winkeln bis zum Kinn.


  Ich folgte seinem Blick. Die Bar hatte sich in der letzten halben Stunde sehr gefüllt, und ich konnte nicht herausfinden, welchen der Gäste Lorenzo Nova anstarrte.


  Der Portugiese riß sich aus seiner Erstarrung. Er wühlte in den Taschen und warf ein paar Geldscheine auf die Theke. »Ich rufe an!« stieß er hervor. »Vielleicht… Warten Sie…«


  Er wandte sich ab und wand sich zwischen den Tischen durch. Mit solcher Hast stürzte er zum Ausgang, als erwarte er die Explosion einer Höllenmaschine.


  Ich zahlte meinen Drink, und während ich die Bar verließ, blickte ich mich unter den Gästen nach einem Gesicht um, das Nova in Angst und Schrecken versetzt haben konnte. Ich sah eine Menge Leute, die ich auch gestern in der Bar gesehen hatte. An einem Tisch entdeckte ich Robert Byron in Gesellschaft des scharf gesichtigen Mannes mit der Narbe.


  Ich trat an den Tisch heran. Byron hatte irgendwelche Papiere vor sich liegen. »Tut mir leid, daß ich störe! Wo kann ich, die Passagierliste des heutigen Fluges Hawai-San Franzisko-New York einsehen?«


  Byron schob die Papiere zusammen. »Ein Kopie der Liste finden Sie in der Filiale unserer Gesellschaft. Soll ich Sie Ihnen verschaffen?«


  »Ich wäre Ihnen dankbar,'Mr. Byron. Wann fliegen Sie nach New York zurück?«


  »Erst übermorgen! Es hängt von Mr. Siloro ab.« Er wies auf seinen Nachbarn, der eine Hand hob und lässig »Hallo« sagte.


  »Mr. Siloro besitzt ein bedeutendes Reisebüro in New York«, erklärte Byron. »Ich versuche, ihm einen neuen Chartervertrag mit der ,Round-World‘ abzuringen. Natürlich gehören solche Verhandlungen nicht zu meinen Aufgaben, aber es würde einen guten Eindruck auf die Chefs unserer Gesellschaft machen, wenn ich mit einem solchen Vertrag nach Hause käme.« Er kicherte. »Er brächte mich um mindestens eine Meile näher an einen Direktorenposten heran.«


  »Sie sind FBI-Agent?« fragte Siloro. Er wies mit dem Daumen auf Byron.


  »Er hat es mir erzählt.« Der Mann besaß eine sonore, nicht unsympathische Stimme. »Ich hoffe, Sie können den Mord an dem Mädchen aufklären. Auch für unseren Freund hängt eine Menge davon ab.« Wieder wies sein Daumen auf Byron. »Ich mag meine Kunden nicht mit einer Gesellschaft fliegen lassen, bei der irgendwelche Unsicherheitsfaktoren bestehen.«


  »Sind Sie wegen dieser Verhandlungen nach Bangkok gekommen?« fragte ich. Er hob abwehrend beide Hände. »Natürlich nicht, Byron erwischte mich zufällig und versucht, seine Chance wahrzunehmen. Ich reise in Thailand herum, um für unsere Kunden neue Reisen zusammenzustellen.« Er grinste ein wenig. »In Bangkok verhandele ich mit achtzehn Nachtklubs. Siamesinnen gelten in den Staaten zur Zeit als letzter Geheimtip. Also baue ich in unsere Reisen den Besuch von Lasterhöhlen und Strip-Shows ein.«.


  ***


  Ich war mit Camps in der Botschaft verabredet, aber ich hinterließ beim Portier, wo ich zu erreichen war. Camps eröffnete mir, daß irgendein Botschaftssekretär mit uns zu speisen wünschte, und setzte mir auseinander, daß wir uns nicht dagegen wehren könnten. Der Sekretär war von zu Hause aus Rechtsanwalt. Er sprach während des Essens über die juristischen Fragen für den Fall, daß wir Brenda Hoglands Mörder finden sollten, und ich war nahe daran, ihm zu sagen, daß meine ganzen Aussichten sich in einem Mann mit Namen Lorenzo Nova konzentrierten und daß ich verdammt lieber hinter diesem Burschen herlaufen würde, als mit ihm zu Abend zu essen.


  Gegen zehn Uhr am Abend rief ich im »King-Ton-Ke-Hotel« an. »Wurde für mich angerufen?«


  »Kein Anruf für Sie, Mr. Cotton«, lautete die Antwort.


  »Dieses Mal werde ich Sie mit einem Botschaftswagen ins Hotel bringen lassen«, erklärte John Camps. »Der Botschafter dreht mir den Hals um, wenn Sie zum zweiten Mal überfallen werden sollten.«


  »Kein Gangster greift zweimal denselben Mann mit der gleichen Methode an«, antwortete ich lachend. »Ich bestehe auf einem Taxi.«


  Camps wehrte sich, gab aber am Ende nach. Dieses Mal erwischten wir einen Chevrolet, der nur wenig jünger war als der Ford, aber der Fahrer war ein junger Thailänder, der mich fröhlich anlächelte. Er stimmte während der Fahrt den »Yankee Doodle« an in der Hoffnung, mich fröhlich zu stimmen und das Trinkgeld zu erhöhen. Ich klopfte ihm auf die Schulter und befahl ihm, seinen Schlitten zu stoppen. Er fuhr rechts ’ran. »Ich möchte, daß du mich nicht zum Hotel fährst«, sagte ich und sprach deutlich.


  Seine dunklen Augen blitzten. »Ich verstehe, Sir«, radebrechte er. »Sir wünscht Spaß! Ich kenne Erste-Klasse-Superbar.« Er spreizte die Finger beider Hände. »Zehn mal zehn schönste Mädchen von ganze Welt!«


  »Keine Spuperbar und keine Supergirls! Ich will zum Haus von Lorenzo Nova gefahren werden.«


  Er nickte heftig mit dem Kopf und sagte: »Okay!« Ich glaubte, nicht verstanden worden zu sein. »Du kennst Lorenzo Nova?«


  »Selbstverständlich, Sir! Ich weiß Adresse. Bringe Sie hin.«


  Zwanzig Minuten später stoppte er den klapprigen Chevrolet vor dem Tor. »Richtig, Sir, nicht wahr?« fragte er triumphierend. Ich sagte ihm, er solle warten, und gab ihm fünf Dollar.


  Wie in der vergangenen Nacht war das Tor verschlossen. Ich entdeckte einen Griff, der wie ein Klingelzug aussah. Als ich daran zog, begann eine Glocke zu scheppern.


  Nach rund zehn Minuten öffnete eine Frau in einheimischer Tracht. Ich fragte nach Nova. Sie zeigte auf den Bungalow an der Rückseite des Hofes. Ich sagte, sie solle mich zu ihrem Boß bringen, aber so viel Englisch verstand sie nicht. Sie wiederholte den Namen »Nova« ,und zeigte so ausdauernd auf die kleine Villa, als wäre sie ein Wegweiser.


  Ich überquerte den gepflasterten Hof und stieg die wenigen Treppenstufen zum Eingang des Bungalows hoch. Hinter zwei Fenstern brannte Licht, aber die Vorhänge waren vorgezogen, und ich konnte nicht hineinblicken. Vergeblich sah ich mich nach einem Klingelknopf um, aber als ich den Türknopf berührte, stellte ich fest, daß die Tür nicht ins Schloß gezogen worden war.


  Ich stieß sie auf, trat in die Eingangshalle und rief Novas Namen. Niemand antwortete, und ich ging ein wenig weiter in das Haus hinein. Auch in der Diele brannte die Beleuchtung. Vorhänge aus Glasperlenschnüren ersetzten die Türen.


  Ich ging auf den Vorhang zu, hinter dem das Arbeitszimmer lag. Ich trennte die Glasperlenschnüre. Auch hier brannte die Deckenbeleuchtung. Außerdem waren zwei. Stehlampen eingeschaltet. Bei so viel Beleuchtung war es einfach unmöglich, Lorenzo Nova zu übersehen. Er lag vor einem niedrigen Tisch. Manchmal fallen einem die nebensächlichsten Dinge zuerst auf. Lorenzo Novas prächtige schwarze Haare waren eine Perücke, die ihm über das rechte Ohr gerutscht war und so die Hälfte seines kahlen Schädels freilegte.


  Sein Mörder hatte gründliche Arbeit geleistet. Ein furchtbarer, brutal geführter Schnitt hatte Novas Kopf nahezu vom Körper getrennt. Der Teppich hatte sich in einem weiten Kreis mit dem Blut des Toten vollgesogen. Die Mordwaffe lag nur zwei Schritte vom Körper des Toten entfernt. Es war ein geschwungener Eingeborenendolch mit einem geschnitzten Elfenbeingriff. Die Waffe hatte ungefähr die Länge meines Unterarms. Blut, das schon angetrocknet war, verfärbte die Klinge. Nova mußte vor mehreren Stunden ermordet worden sein. An der fechten Zimmerwand hing fast ein Dutzend Eingeborenenwaffen äls Wandschmuck. Ein leerer Aufhänger verriet, daß der Mörder einen Dolch benutzt hatte, der aus dem Besitz seines Opfers stammte.


  Die Frau, die mir geöffnet hatte, wohnte anscheinend im Vorderhaus. Ich verließ den Bungalow auf der Suche nach irgend jemand, der Englisch verstand und die Polizei alarmieren konnte. Ich erinnerte mich an meinen Taxifahrer. Ich holte ihn hinter dem Steuer weg und schleifte ihn ins Haus.


  Beim Anblick des Ermordeten wurde er so bleich, wie ein Asiate nur werden kann. Er machte eine Bewegung, als wolle er kurzerhand davonrennen. Ich hielt ihn fest und machte ihm klar, daß er die Polizei anrufen und Captain Dong von der Mordkommission verlangen sollte. Er nahm sich zusammen und ließ sich von mir zum Telefon führen.


  Draußen vor der weißen Villa warteten wir auf das Eintreffen der Polizei. Es dauerte kaum fünf Minuten, bis ein Streifenwagen auftauchte. Der Sergeant ging an uns vorbei, warf einen Blick in den Arbeitsraum und gab seinen Leuten einen scharfen Befehl, worauf diese ihre Pistolen zogen und uns nicht mehr aus den Augen ließen. Beim Anblick der auf seine Magengrube gerichteten Mündung schien der Taxifahrer einer Ohnmacht nahe. Ich tröstete ihn. Der Polizist machte mir sehr deutlich klar, daß ich meinen Mund zu halten hätte. Zum Glück erschien wenig später Captain Dong mit den Männern der Mordkommission auf der Bildfläche. Die Polizisten handelten sich einen Anschnauzer ein und zogen sich unter tiefen Verbeugungen zurück. Dong und ich gingen ins Arbeitszimmer.


  »Das sieht nach einheimischer Arbeit aus«, sagte Dong und fuhr mit der Handkante über seine Kehle. »Diese Methode wird bei uns bevorzugt.«


  »Bringen Ihre einheimischen Mörder das Handwerkszeug mit?«


  »Selbstverständlich. Jeder besitzt ein Messer.«


  »Novas Mörder kam mit nackten Händen. Er holte sich die Mordwaffe von der Wand. Außerdem schlug er den Portugiesen nieder, bevor er ihn umbrachte. Nova hat eine Platzwunde am Kinn. Ich glaube, daß sie von einem Fausthieb herrührt.«


  Der Captain zeigte auf zwei Gläser, die auf dem Couchtisch standen. Beide enthielten noch Flüssigkeit. Dong beugte sich darüber und roch daran, ohne das Glas zu berühren. »Sosawey-Sirup«, sagte er bei dem einen Glas, »Whisky«, bei dem anderen. »Nova empfing seinen Mörder als Gast.«


  »Whisky spricht für einen Weißen.« Dong zuckte die Achseln. »Auch unter den Bewohnern Thailands ist Whisky heute ein weitverbreitetes Getränk.« Ein schräger Blick aus seinen dunklen Augen traf mich. »Wie sind Sie in Novas Haus gelangt, Mr. Cotton. Waren Sie mit ihm verabredet?«


  »Er kam am frühen Abend in mein Hotel und sprach mich an der Bar an. Er machte dunkle Andeutungen, sprach von einer Bedrohung der USA, die er aufklären könnte. Er verlangte von mir eine Art Schutzgarantie und eine Rückwanderungserlaubnis für die Staaten. Wußten Sie, daß er drei Jahre bei uns gelebt hatte?«


  »Nein! Nach Thailand kam er über Portugal.«


  »Leider brach er das Gespräch plötzlich ab, versprach anzurufen und verließ die Bar in größter Hast und offensichtlicher Bestürzung. Auf den Anruf wartete ich vergeblich. Also entschloß ich mich, herzufahren. Ich fand ihn tot.«


  »Wollen Sie im Hotel auf das Ergebnis der Arbeit meiner Kommission warten?«


  Ich gewann den Eindruck, daß er lieber ohne Zuschauer arbeiten wollte. Ich ließ mich von dem Taxifahrer ins »King-Ton-Ke-Hotel« fahren, suchte mir einen ruhigen Tisch in der Hotelbar und wartete.


  Captain Dong kam erst zwei Stunden nach Mitternacht. Obwohl er sich um Beherrschung bemühte, konnte ich ihm die Enttäuschung anmerken. »Wir können nicht auf ein rasches Ergebnis rechnen, Mr. Cotton«, sagte er. »Niemand von Novas Personal hat den Besucher gesehen. Wir stellten fest, daß es von einer Seitengasse aus einen unmittelbaren Zugang zu Novas Bungalow gibt. Der Mörder muß das Haus auf diesem Wege betreten und verlassen haben.«


  »Sonstige Fährten, Captain?«


  Er machte eine Geste der Resignation. »So gut wie nichts, Mr. Cotton.«


  ***


  Die Südroute der »Round-World« endete in Rio de Janeiro. Diane Leford, zweite Stewardeß dieses Fluges, wartete voller Ungeduld, bis der letzte Passagier die Maschine verlassen hatte. Auf dem Wege zu den Räumen für das fliegende Personal bat sie ihre Kollegin, ihren Teil der Abrechnung zu übernehmen. Sie meldete sich, wie es der Vorschrift entsprach, beim Kommandanten ab, und sie ließ die Witze des Co-Piloten und des Bordfunkers über sich ergehen, ohne eine Miene zu verziehen.


  Sie benutzte einen Seitenausgang des Flughafens. Unmittelbar vor dem Ausgang parkte ein weißer Cadillac. Ein dunkelhäutiger Chauffeur in einer ebenfalls weißen Uniform riß, sobald er Diane erblickte, den Schlag auf. Das Mädchen ließ sich in die kühlen Lederpolster sinken.


  Der Cadillac brachte sie zu einer Villa, die außerhalb Rios in einem großen Park lag. Als Diane ausstieg, kam ein schlanker Mann die Freitreppe hinunter. Er schloß das Mädchen in die Arme. Sie begrüßten sich mit einem langen Kuß. Endlich löste sich Diane und drückte den Mann leicht zurück.


  »Mein Darling«, flüsterte er. »Ich vergehe vor Sehnsucht nach dir. Wie ein kleiner Junge hielt ich nach deinem Flugzeug Ausschau.«


  »Carlos, ich brauche zuerst ejn Bad«, lachte Diane. »Ein Mann, der nur seine Privatmaschine benutzt, kann nicht wissen, wie entsetzlich schmutzig Linienflugzeuge sind.« Carlos Ribera klatschte in die Hände. »Alles steht für dich bereit!« Eine hübsche dunkelhäutige Zofe kam herbei und knickste vor Diane. »Zita wird sich um dich kümmern. Ich erwarte dich auf der Terrasse.«


  Diane Leford betrat die Villa zum dritten Mal.,Trotzdem verschlug ihr die Pracht der Räume immer noch die Sprache. Ihre Zimmer lagen im zweiten Stock und bestanden aus Schlafraum, Salon und einem Bad, dessen Wände mit schwarzem Marmor belegt waren. Sie dachte über die Situation und ihr Verhältnis zu Carlos Ribera nach, während das Wasser der Dusche über ihren makellos geformten Körper rieselte. Ribera gehörte zu den reichsten Männern des Landes. Er sah immer noch gut aus, obwohl er die Fünfzig überschritten hatte. Diane wußte, daß sie ihn nicht liebte, aber Luxus und Reichtum, den er vor ihr ausbreitete, blendeten sie. Sie nahm seine Geschenke und seine Einladungen an, aber sie widerstand seinem Wunsch, die Arbeit bei der Fluggesellschaft aufzugeben und ganz in sein Haus zu ziehen. Sie hoffte, mehr zu erreichen. Sie wollte nicht die Mätresse Riberas bleiben, sondern seine Frau werden. Aus diesem Grunde bemühte sie sich, ihre Beziehungen zu dem Millionär geheimzuhalten. Die »Round-World« setzte jede Stewardeß, deren Lebenswandel der Direktion moralisch anfechtbar erschien, unnachsichtig an die Luft.


  Diane drehte die Wasserhähne ab und rief nach Zita. Die Zofe kam mit einem Bademantel, und während sich Diane darin einwickelte, fragte Zita, welches Kleid Señora zu tragen wünsche. Diane nahm den Inhalt des Kleiderschrankes in Augenschein. Sie wählte ein duftiges lichtblaues Sommerkleid, das aus Paris stammte.


  »Was soll mit Ihrer Uniform geschehen, Señora?« fragte die Zofe. Diane betrachtete die Stewardessenkluft mit einem Gefühl von Ekel. »Hängen Sie das Zeug so hin, daß ich es morgen griffbereit habe!« befahl sie.


  Sie ging zur Terrasse hinunter. Mit Befriedigung sah sie das Aufleuchten in Riberas Augen. Er führte sie zur großen Hollywoodschaukel. Von diesem Platz konnte sie die Bucht von Rio überblicken. Der Butler servierte lautlos eisgekühlten Daiquiri.


  »Hast du das Goldlamé-Abendkleid und den Pastellnerz gesehen?« fragte Ribera. »Ich habe beides aus Paris herfliegen lassen. Wir werden heute abend zusammen im Brasilia-Club essen. Meine Freunde sollen mich um die schöne Frau an meiner Seite beneiden.«


  »Sie werden herausfinden, daß die schöne Unbekannte neben dir nur eine kleine Stewardeß ist.«


  Er lächelte. »Du irrst dich! Niemand wird hinter der strahlenden Schönheit eine kleine Angestellte vermuten. Der Klub ist so exklusiv, daß deine Kollegen und Kolleginnen dort nicht zugelassen werden.« Er küßte ihre Hand. »Man wird dich für eine geheimnisvolle Prinzessin halten.«


  Riberas Prophezeiungen trafen ein. Diane verbrachte die Nacht in einer Umgebung, die jede Kulisse eines Hollywoodfilmes übertraf. Lautlos servierten Kellner Gerichte von erlesener Köstlichkeit. Französischer Sekt perlte in alten Kristallkelchen. Männer in weißen Smokings flüsterten ihr Komplimente ins Ohr. Frauen, deren Hände und Hälse vor Diamanten blitzten, tuschelten sich hinter den Fächern Bemerkungen über Diane zu. Sie tanzte mit Ribera auf der riesigen, mit Marmorplatten belegten Klubterrasse unter dem funkelnden Sternenhimmel.


  »Bist du glücklich?« fragte er leise. »Sehr glücklich! Auch ein wenig traurig! Meine Maschine startet in zwei Stunden.«


  In seinen Augen blitzte Zorn auf. »Es ist lächerlich, daß du diesen Job nicht auf geben willst. Was verdienst du schon? Vierhundert, fünfhundert Dollar!« Er schnippte mit den Fingern. »Ein Nichts!«


  »Genug, um mir meine Unabhängigkeit zu bewahren!« antwortete sie, und sie hatte sich jedes Wort genau überlegt, bevor sie es aussprach.


  Ribera setzte zu einer langen Erklärung an. Er wollte sie überzeugen, aber er stellte nicht die einzige Frage, die Diane hören wollte. Sie blieb heiter. »Wir sollten jetzt gehen, Carlos! Ich muß mich noch umziehen.«


  »Alles, was du jetzt trägst, gehört dir, wenn du bleibst!« stieß er heftig hervor. Sie schüttelte den Kopf. »Ich lebe wie im Märchen, Carlos. Ich bin eine verzauberte Prinzessin, die als Magd anderen Leuten dienen muß. Nur an bestimmten Tagen darf sie sich in die Prinzessin zurückverwandeln.« Sie küßte leicht die Wange des Mannes. »Kinos Tages wird die Prinzessin natürlich erlöst werden, aber bis dahin laß mir mein Märchenspiel.«


  Der Millionär, an die Erfüllung aller Wünsche gewöhnt, zeigte sich verärgert. Besorgt fragte sich Diane, ob sie das Spiel zu weit getrieben hatte, aber sie konnte nicht mehr zurück. Wenn sie jetzt nachgab, verspielte sie die Chance, Riberas Frau zu werden, endgültig. Sie fuhren in die Villa zurück. In der Halle verabschiedete sie der Mann mit einem Handkuß. »Tomasio wird dich zum Flughafen bringen.«


  Die Zofe begleitete Diane nach oben. Sie wollte ihr helfen. Wütend schickte Diane sie hinaus. Sie feuerte die kostbare Robe auf den Boden, wechselte die Wäsche und zog die ungebügelte, zerdrückte Uniform an. Sie setzte das Käppi auf. Vor dem Spiegel streckte sie sich selbst die Zunge ’raus. Okay, sie hatte es nicht geschafft. Carlos Ribera dachte nicht an Heirat. Nie wieder würde der weiße Cadillac vor dem Seitenausgang auf sie warten.


  Sie nahm die Schultertasche, verließ die Räume. Tomasio, der Negerchauffeur, wartete am Fuß der Freitreppe. Sie schickte sich an, einzusteigen. »Diane!« Ribera kam aus der Tiefe des Gartens. Er riß sie in seine Arme. »Ich kann ohne dich nicht leben. Du mußt zurückkommen.«


  Innerlich jubelte das Mädchen. Nichts war zerschlagen. Sie konnte das Spiel noch gewinnen. Mit beiden Händen strich sie über die Schläfen des Mannes. »Ich werde dir rechtzeitig telegrafieren, wenn ich wieder die Südroute fliege. Spätestens in zwei oder drei Wochen sehen wir uns.«


  Er drückte ihr ein kleines Lederetui in die Hand. »Nimm das!« stieß er hervor. Diane ließ den Deckel hochspringen. Ein erbsengroßer Brillant in einer schlichten Ringfassung funkelte auf. Ihr Herz schlug höher. Sie wollte den Mann umarmen, ihm danken, ihn küssen. Ihr kühler Verstand warnte sie. Gegen den Einsatz, um den sie spielte, bedeutete auch dieser Ring wenig. Sie wollte alles oder nichts. Sie klappte das Etui zu und schob es dem Millionär in die Tasche seines Smokings. »Ich will solche Geschenke nicht, Carlos«, sagte sie sanft. »Trüge ich den Ring, so würde ihn jeder für unecht halten, weil eine Stewardeß sich echten Schmuck in dieser Größenordnung nicht leisten kann. Würde man seine Echtheit erkennen, so müßte man mich für ein Flittchen halten. Ich will beides nicht.« Sie lachte. »Außerdem verbietet die Dienstvorschrift das Tragen auffälligen Schmuckes.« Sie küßte ihn noch einmal, stieg ein und winkte ihm zu. »Bis bald, Carlos! Fahr zu, Tomasio!«


  Während der weiße Cadillac sie zum Flughafen zurückbrachte, sah sie nahezu ständig den Ring vor sich. Sie schätzte den Wert auf zwanzig- oder dreißigtausend Dollar, und das war für eine Luftstewardeß eine atemberaubende Zahl. Sie seufzte laut bei der Vorstellung, daß irgendwelche Umstände Carlos Ribera dazu bewegen könnten, den Ring einer anderen Frau an den Finger zu stecken. »Wenn du nicht aufpaßt, Diane Leford«, sprach sie zu sich selbst, »wirst du als Frau eines Bordfunkers enden.«


  Tomasio, der Chauffeur, drehte sich um. »Sie wünschen, Señora?«


  Diane lachte. Sie sprach gut portugiesisch. »Halte nicht vor dem Seiteneingang, sondern bei den Verladerampen für das Frachtgut.« Sie war spät dran, und sie wollte nicht, daß irgendein Angestellter der »Round-World« sah, aus welcher Sorte Wagen sie stieg. Sie befahl dem Neger, hinter dem Steuer zu bleiben. »Auf bald, Tomasio!« rief sie ihm zu, während er den Cadillac wendete.


  Ungefähr zweihundert Yard betrug die Entfernung zwischen den Frachtrampen und dem Seiteneingang zur Flughafenhalle. Es war drei Uhr dreißig. Vom Meer her wehte eine mittlere Brise. Die Neonlampen schwankten. In ihrem Licht warfen die Gebäude schwere Schlagschatten über den Platz. Obwohl die Schalter geöffnet waren, wurde nachts wenig Fracht aufgegeben, und der Vorplatz war nahezu menschenleer.


  Das Fauchen einer startenden Düsenmaschine erfüllte die Luft. Diane überquerte den Vorplatz. Sie sah einen Mann vor dem Seiteneingang, den sie benutzen wollte. Dann hörte sie durch den langsam vergrollenden Düsenlärm einen scharfen Pfiff. Aus der Dunkelheit der Mauer eines Frachtschuppens tauchte ein zweiter Mann auf. Ein Automotor wurde gestartet.


  Unerklärliche Angst erfüllte plötzlich das Mädchen. Diane begann zu laufen. Sie wechselte die Richtung und wollte die Hauptstraße gewinnen, um den Haupteingang zu benutzen, aber zwei Männer kamen mit schnellen Schritten um die Ecke des Gebäudes und sperrten den Weg. Diane blieb stehen und sah sich um wie ein gestelltes Tier. Von der Frachtrampe löste sich ein Lieferwagen. Seine Scheinwerfer erfaßten die Stewardeß. Der Wagen fuhr auf Diane zu, bog aus, überholte sie und bremste hart. Zwei Männer sprangen aus der hinteren Ladetür. Harte Fäuste packten die Stewardeß, verschlossen ihr den Mund, rissen sie hoch. In Sekundenschnelle schleppten die Männer sie in den Laderaum des Lieferwagens, schleuderten sie auf den Boden. Während einer der Gangster Diane niederhielt, riß der andere die Tür ins Schloß. Der Wagen schoß davon, gesteuert von einem dritten Ganoven.


  Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten. Mit hartem Ruck bremste der Laster. Einer der Gangster schaltete die Innenbeleuchtung des Laderaumes ein. Er nahm ein paar Kleidungsstücke und warf sie der Stewardeß ins Gesicht.


  »Zieh dich um!« schrie er.


  Obwohl Diane einer Ohnmacht nahe war, erkannte sie, dal? die Kleider aus Jacke, Rock und Bluse einer Round-World-Stewardessen-Uniform bestand, eine Uniform, die sich in nichts von der unterschied, die sie selber trug. Mühsam richtete sie sich auf.


  »Los, vorwärts!« drängte der Mann. »Du verpaßt dein Flugzeug! Sollen wir nachhelfen?«


  Sie sah den brutalen Ausdruck in den Gesichtern der Männer. Sie erkannte, daß sie gehorchen mußte oder die Gangster würden sie schlagen. Es fiel ihr schwer, sich zu bewegen. Sie knöpfte die Jacke auf und ließ sie von den Schultern gleiten. Hastig griff sie nach der Uniformjacke, die der Gangster ihr zugeworfen hatte.


  »Auch Bluse und Rock!« blaffte der Mann. Diane erkannte, daß sie auf kein Erbarmen rechnen konnte. Mit zitternden Gliedern und unter den Augen der Männer wechselte sie die Kleider.


  Der Anführer stieß die Ladetür auf. »’raus!« befahl er. Er packte Dianes Arm und schleuderte sie so brutal aus dem Wagen, daß sie stürzte. Sie raffte sich auf. Ohne zu wissen, wo sie sich befand, stürzte sie geradeaus davon.


  Die Straße war schmal, schlecht beleuchtet und voller Schlaglöcher.


  Diane lief keuchend und stolpernd. Die Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie wollte um Hilfe rufen. Aus ihrer Kehle drang nur ein ersticktes Schluchzen.


  Das Scheinwerferlicht erfaßte sie, als sie dreißig oder vierzig Yard gelaufen war. Sie lief weiter, ohne sich umzusehen. Sie besaß nicht die Kraft, nach rechts oder links auszubrechen. Sie blieb in der Spur der Scheinwerfer wie ein flüchtendes Tier. Das Motorengeräusch dröhnte in ihren Ohren. Es betäubte sie und nahm ihr die Fähigkeit zu denken. Als sie der große Stoß traf, schrie sie nur leise auf.


  Unser Chef, Mr. High, kam mir auf halbem Wege entgegen.Er drückte mir die Hand. »Hallo, Jerry!« sagte er. »Ich bin froh, Sie gesund wiederzusehen.« Er führte mich zu den Sesseln unter der großen erleuchteten Glaskarte von New York. »Wir erfuhren, daß Sie überfallen wurden. Phil wollte sofort nach Thailand abfliegen.«


  »Sie wissen, daß ich mit leeren Händen zurückkomme, Chef. Der Mord an Brenda Hogland konnte nicht geklärt werden. Dem einzigen Mann, der etwas darüber zu wissen schien, wurde die Kehle durchgeschnitten.«


  »Ich las Ihren Bericht, Jerry. Wir haben inzwischen Nachforschungen angestellt. Lorenzo Nova wurde aus den Staaten ausgewiesen, weil er in San Franzisko Beziehungen zu einer Gang unterhielt, die Chinesen illegal ins Land schmuggelte. Auch in Bangkok ging er dunklen Geschäften nach?«


  »Ja, aber diese Geschäfte stehen nicht in Beziehungen zur ›Round-World-Gesellschaft‹ oder gar zu der unglücklichen Brenda Hogland.«


  »Besteht keine Aussicht, daß die thailändische Polizei den Mörder Novas findet?«


  Ich verzog das Gesicht. »Captain Dong ist ein tüchtiger Mann, Chef, aber als ich abflog, war er so ratlos wie ein Polizist nur sein kann. Novas Mörder benutzte einen Eingang, den nur die Freunde des Hausherrn kannten. Ertrank einen Schluck Whisky mit Nova. Dann schlug er ihn nieder und brachte ihn mit einem Dolch um, der aus Novas Waffensammlung stammte. Er hinterließ keine Spuren und keine Fingerabdrücke. Captain Dong vermutet den Täter unter den Angehörigen einer bestimmten Sorte einheimischer Ganoven. Ich würde einen Amerikaner aufs Korn genommen haben, wenn dieser Mann nicht zweifelsfrei zur Zeit der Ermordung Novas einige tausend Fuß hoch über dem Pazifik in einem Flugzeug gesessen hätte.«


  »Sie sprechen von Edward DeValk?«


  »Genau, Chef! Ich weiß nicht, was dieser Mann in Bangkok tat. Ein Typ wie er fährt nicht zum Vergnügen nach Thailand. Ich glaube, daß er hingeschickt worden war. Er hatte irgendeinen Auftrag zu erfüllen.«


  »Glauben Sie, daß sein Auftrag die .Ermordung der Stewardeß gewesen sein könnte?«


  »Um diese Frage zu beantworten, müßte ich erst einmal herausfinden, aus welchem Grunde überhaupt Brenda Hogland umgebracht wurde. Ich habe in Bangkok keine Antwort auf diese Frage gefunden. Vielleicht finde ich eine Antwort in New York.«


  »DeValk ist in New York, nicht wahr?«


  »Ich nehme es an. Sein Ticket war auf New York ausgestellt, und gemäß einer Auskunft des Round-World-Büros wurde der Platz bis New York benutzt. Ich will herausbringen, warum DeValk für mehr als eine Woche in Bangkok war. Ich weiß nicht, wie Sie darüber denken, Chef, aber ich meine, wir sollten die einzige Fährte verfolgen, die uns übriggeblieben ist.«


  Mr. High legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Ich teile Ihre Meinung, Jerry. Wir müssen die geringste Chance wahrnehmen, denn vor drei Tagen wurde eine Round-World-Stewardeß in Rio ermordet. Ich wollte einen Beamten hinunterschicken«, sagte Mr. High, »aber die brasilianischen Behörden machten Schwierigkeiten. Wir mußten uns mit dem Bericht unserer Botschaft begnügen. Das Mädchen hieß Diane Leford. Sie wurde von einem Wagen überfahren. Der Fahrer des Wagens floh. Auf den ersten Blick sah es wie ein Verkehrsunfall aus. Später ergaben sich Einzelheiten, die mehr auf einen Mord hindeuteten. Diane Leford war mit einem brasilianischen Millionär befreundet. Sie hatte die Nacht in seiner Gesellschaft verbracht. Der Fahrer des Millionärs brachte sie in die Nähe des Flughafens, aber gefunden wurde sie in einer Straße, die immerhin einige hundert Yard vom Flughafen entfernt liegt. Es gibt keinen Grund, der sie freiwillig in diese Straße geführt haben könnte.«


  »War das Mädchen unbekleidet, als man es fand?«


  »Nein! Diane Leford trug die Uniform der Luftgesellschaft.«


  »Bei Brenda Hogland fehlten die Kleider.«


  »In drei Fällen sind Stewardessen der ,Round-World-Gesellschaft‘ umgebracht worden. Bei dem Mädchen in Frisco glaubte man an ein Sexualverbrechen. In Bangkok sah die Tat wie ein Raubmord aus. In-Rio wollte man einen Verkehrsunfall Vortäuschen. Ich glaube, daß hinter allen drei Morden das gleiche Motiv steckt.« Er stand auf. »Sie bleiben mit der Aufklärung beauftragt, Jerry. Finden Sie das Motiv, und wir werden wissen, wer die drei jungen Mädchen auf dem Gewissen hat.«


  Glauben Sie nicht, daß mich der Auftrag des Chefs glücklich gemacht hätte. Ich hatte den Mord an Brenda Hogland nicht dort aufklären können, wo er verübt worden war. Wie sollte ich in New York das Motiv zu Verbrechen entdecken, die auf der anderen Seite des Erdballs begangen worden waren? Die einzige Gemeinsamkeit bestand darin, daß die drei Opfer Stewardessen derselben Fluggesellschaft gewesen waren. Also fuhr ich vom Hauptquartier des FBI zum Hauptquartier der »Round-World-Airways-Inc«.


  Die »Round-World« ist keine obskure Firma, die ein paar ausgediente Transportmaschinen betreibt, sondern ein Millionenunternehmen mit einer erstklassigen Bilanz und einem Bombenkurs an der Börse. Die zentrale Verwaltung sitzt in einem 30-Etagen-Hochhaus in der Nähe des Madison Square.


  Eine Hosteß in der blauen Uniform der Gesellschaft, wie sie auch von den Bordstewardessen getragen wurde, nahm mich in Empfang. Ich fragte, ob ich Robert Byron sprechen könnte. Nach allem, was er mir von seinem Job erzählt hatte, schien es mir ein reines Wunder, daß er sich überhaupt in New York befand, aber die Hosteß telefoniete ein wenig herum, und dann sagte sie, Mr. Byron erwarte mich in seinem Büro, 18. Etage, Zimmer 18 D 55.


  Robert Byron schwitzte in New York kaum weniger als in Bangkok. Er fuchtelte mit einem Taschentuch herum. Die Hand, die er mir reichte, war feucht. »Einen Drink, G-man?«


  »Nicht jetzt!«


  Er wies mir einen Platz auf der anderen Seite des mit Papier überschwemmten Schreibtisches an. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie haben wieder eine Stewardeß verloren.«


  »Diane Leford«, bestätigte er kopfnickend. »Ich glaube, die Gesellschaft hätte sehr bald ohnedies auf Miß Lefords Dienste verzichten müssen. Sie hatte sich einen Millionär geangelt,«


  »Auch ein hartgesottener Manager sollte einen Unterschied darin finden, ob er eine Angestellte durch einen Mord oder durch die Heirat mit einem Millionär verliert!« fauchte ich.


  Byron schob seinen Sessel zurück, als wolle er vor allen Dingen außerhalb meiner Reichweite bleiben. Nervös zwinkerte er mit den Augen. »Sie sprechen von Mord? Es war ein Unfall. Sie geriet unter ein Auto.«


  »Sie geriet unter so verdammt merkwürdigen Umständen unter den Wagen, daß wir von diesem Unfall so wenig überzeugt sind wie von dem Raubmotiv in Bangkok.«


  »Ich glaube, Sie irren sich, G-man«, versicherte er mit dem Eifer eines Staubsaugervertreters, der eine Hausfrau von den Vorzügen des neuesten Modells überzeugen will. »Unsere Mädchen sind so leichtsinnig, daß es fast ans Wunderbare grenzt, daß nicht noch mehr passiert. Bedenken Sie, in welchen Städten die Girls sich herumtreiben: Rio und Bangkok sind ein verdammt heißes Pflaster, und über Frisco muß ich Ihnen nichts erzählen.«


  »Sie können mich nicht davon überzeugen, daß die Morde an den Mädchen keinen Zusammenhang haben. Warum wollen Sie mich überhaupt davon überzeugen, Mr. Byron? Sie und Ihre Firma sollten daran interessiert sein, daß die Morde aufgeklärt werden.«


  »Selbstverständlich wünschen wir die Klärung der Morde!« versicherte er. »Wir wollen aber auch jedes Aufsehen vermeiden, das sich nachteilig auf unser Geschäft auswirken könnte.«


  Ich wischte den Einwand vom Tisch. »Es läßt sich nicht vermeiden, daß das FBI sich mit den Round-World-Stewardessen beschäftigt, und zwar mit den noch lebenden Mädchen, damit Ihre Firma nicht noch mehr teuer ausgebildete Girls durch ungeklärte Verbrechen verliert. Ich muß wissen, wann welche Stewardessen in New York zu erreichen sind. Gibt es darüber eine Liste?«


  »Der Einsatzplan des fliegenden Personals gehört zu den Geschäftsgeheimnissen«, antwortete er.


  »Reden Sie keinen Unsinn, Mr. Byron! Ich bin nicht ein Agent der Konkurrenz, sondern des FBI. Glauben Sie nicht auch, daß der Präsident Ihrer Gesellschaft für Zusammenarbeit mit uns ist?«


  Er begann in den Papierbergen auf dem Schreibtisch zu graben. Er fand einen Aktenordner und schob ihn mir zu. »Der Einsatzplan für alle Piloten, Funker und die Stewardessen.«


  Der Ordner enthielt Formulare, aus denen zu ersehen war, wo, wann und wie lange sich der Angestellte, dessen Name am Kopf des Bogens stand, aufhielt. Beim fünften Blatt stieß ich auf einen Namen, den ich kannte: Grace Biggart. Ich suchte die Spalte, die das heutige Datum trug, und las: »New York 24-Stunden-Pause.«


  »Bedeutet diese Eintragung, daß sich Miß Biggart heute in New York befindet?«


  Byron nickte und tupfte sich Schweißtropfen von der Stirn. »Sie kommt aus Europa. Ankunft 14 Uhr 20 Kennedy-Airport.«


  Ich blickte auf die Armbanduhr. »Also in rund einer Stunde. Ich werde Grace Biggart in Empfang nehmen.«


  Der Personalchef begleitete mich bis zur Tür seines Büros. Ich spürte, daß er nach Worten suchte. »Ich bin immer noch überzeugt, daß Sie mit Ihren Vermutungen falsch liegen, Mr. Cotton«, sagte er schließlich.


  »Das FBI läßt sich nur von Fakten überzeugen!« Ich hielt drei Finger hoch. »Drei ermordete Mädchen! Das sind die bedauerlichen Tatsachen, die uns zwingen, in der ,Round-World-Gesellschaft‘ herumzuschnüffeln, wie Sie es vermutlich nennen werden.« Ich zuckte die Achseln. »Es läßt sich nicht ändern. Übrigens, konnten Sie Ihr Geschäft unter Dach und Fach bringen?«


  Byron starrte mich verständnislos an. »Welches Geschäft?«


  »Ich spreche von dem Chartervertrag, den Sie mit dem Reisebüro-Boß unter Dach bringen wollten?«


  »Ah, jetzt weiß ich, wovon Sie sprechen«, sagte er hastig. »Leider hat die Sache nicht geklappt.«


  »Wie hieß der Besitzer des Reisebüros?«


  Er kaute den Namen so langsam und widerwillig hervor, als bestünde jede Silbe aus zähem Gummi. »Rush Siloro. Er reiste schon am nächsten Tag weiter.«


  »Tut mir leid um den Direktorensessel, den Sie sich versprachen.«


  Als ich im Fahrstuhl hinunterfuhr, beschäftigte Robert Byron meine Gedanken so sehr, daß ich das Abschiedslächeln der hübschen Hosteß zu erwidern vergaß. Ich fuhr zum Kennedy-Airport. Der FBI-Ausweis genügte, um die Zollschranken zu passieren. Ich konnte in dem Abfertigungsraum für das Flugpersonal auf die Ankunft der Round-World Maschine werten. Über die Lautsprecherdurchsage erfuhr ich, daß das Flugzeug nahezu auf die Minute pünktlich die Nonstop-Strecke Rom — New York absolviert hatte.


  Grace Biggart betrat zusammen mit den übrigen Besatzungsmitgliedern den Raum. Irgendwo auf dieser Welt mußte sie vierundzwanzig Stunden an einem Sonnenstrand gelegen haben, denn sie war jetzt braungebrannt, und ihr Haar hatte eine Tönung angenommen, wie sie nur Salzwasser und Sonne hervorbringen. »Hallo, G-man!« rief sie und winkte. »Soll ich mir Hoffnungen machen, oder fangen Sie mich dienstlich ab?«


  »Fiftyfifty«, schlug ich vor.


  Sie zog einen Schmollmund. »Alles, was unter hundert Prozent liegt, empfinde ich als Beleidigung. Gehen wir!«


  »He, Miß Biggart!« rief der Zollbeamte dazwischen. »Wollen Sie mich brotlos machen?«


  Grace ging zum Tisch zurück und übergab ihm ihre Papiere. Er hieb einige Stempel hinein, gab ihr die Dokumente zurück und wünschte: »Viel Spaß!«


  Der Ausgang für das Flugpersonal führte in einen Teil der riesigen Halle, in der sich kaum Passagiere oder Neugierige aufhielten. Der Mann, der neben der Sperre an der Wand lehnte, war nicht zu übersehen. Er hatte beide Hände in die Taschen seiner Jacke vergraben, und er quirlte eine dünne Zigarre zwischen den Lippen. Als er mich sah, kniff er die wasserblauen Augen zusammen. Er nahm die Hände aus den Taschen. Für einige Sekunden zeigte sich Unsicherheit in seinem harten Gesicht. Dann grinste er, löste sich von der Wand und kam auf uns zu. »Hallo, G-man«, sagte er. »So sieht man sich wieder.« Er blickte Grace an. »Ich hoffe, Süße, Sie erinnern sich ebenso gut an mich wie der G-man!«


  »Ich erinnere mich genau!« fauchte Grace. »Ich werde Sie nie vergessen. Sie sind der Bursche, der nicht weiß, wie man sich einer Lady gegenüber benimmt.«


  Edward DeValk grinste noch breiter. Beleidigungen drangen nicht durch seine Haut.


  »Willst du mir erzählen, daß du zufällig hier stehst?« fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich will einen Polizeibeamten nicht belügen. Ich lauere der Süßen auf. Seit Bangkok kann ich sie nicht vergessen. Sie bringt mich um meinen Schlaf.« Er verwandelte sein Grinsen in eine Grimasse gespielter Verzweiflung. »Jetzt bist du mir zuvorgekommen, G-man! Klar, daß ich gegen einen Mann von deiner Schönheit keine Chance habe. Ich werde mich von der Brooklyn-Bridge stürzen.«


  »Du ersparst mir langes Suchen, DeValk. Wir werden uns noch sprechen. Wo wohnst du?«


  »Warum verfolgst du mich, G-man?« Er zeigte mit dem Daumen auf Grace. »Die Süße kann bezeugen, daß ich im Flugzeug saß, als Lorenzo Nova umgelegt wurde.«


  »Deine Adresse!« geharrte ich. Er zuckte die Achsel. »West 52. Straße 304. Falls mir deine Besuche zu lästig werden, kann ich die Wohnung wechesln.« Er tippte an den Hut, wandte sich um und sdilenderte in Richtung der Haupthalle davon. Grace Biggart und ich wandten uns dem nächsten Ausgang zu. Vor der Drehtür stand ein schwerer, breitschultriger Mann mit einem zerbeulten Bulldoggengesicht. Er trug einen blauen Anzug und eine gelbe, mit einem Pin-up-Girl bemalte Krawatte. Der Mann starrte Grace an. Mir warf er nur einen flüchtigen Blick zu. Ich prägte mir sein Gesicht ein. Der Mann sah genau wie ein Gorilla aus, und ich hielt ihn für einen Kumpan DeValks.


  Ich wollte Grace Biggart zu meinem Jaguar bringen, der auf dem Parkplatz für Besucher stand. »Mein Ford steht auf dem Personalplatz«, widersprach sie. »Ich kann auf meinen Schlitten nicht verzichten. Wer soll mich morgen zum Flughafen bringen? Sie sind zu unzuverlässig, G-man. Wenn Sie in einer Schlacht mit Gangstern stecken, werden Sie nicht aufgeben, um mich pünktlich zu meiner Maschine zu bringen.«


  »In Ordnung! Jeder nimmt seinen Wagen. Wohin wollen Sie?«


  »In New York leiste ich mir ein Apartment, obwohl ich nur an zwei Dutzend Tagen im Jahr darin wohnen kann. Das Haus liegt in der West 101. Straße. Ich werde vorausfahren. Sie können sich anhängen.«


  Ich wartete am Steuer des Jaguar, bis Grace mit dem Ford vorbeifuhr. Sie steuerte den Rockaway Boulevard an, aber die Sache geschah noch in der Nähe des Kennedy-Airports. Ein schwerer Wagen schoß aus einer Zufahrt. Ich sah, wie Grace das Steuer herumriß, aber es war zu spät. Der Zusammenstoß ließ sich nicht mehr vermeiden.


  Graces Ford wurde aus der Fahrbahn gedrückt. Die Windschutzscheibe zerprasselte. Eine Tür sprang auf.


  Ich bremste den Jaguar so hart ab, daß er sich aufzubäumen schien. Ich sprang aus dem Wagen und rannte zum Ford. Als ich den Schlag aufriß, kippte mir Grace entgegen. Sie blutete aus einigen Schrammen im Gesicht. Der linke Ärmel ihrer Uniform war zerrissen, und über ihre Hand sickerte Blut. Ich zog sie hinter dem Steuer weg, trug sie zu meinem Wagen hinüber und legte sie auf die Straße. Als ich sie losließ, sagte sie: »Au! Mein Arm!« Ihre Bewußtlosigkeit hatte nur Sekunden gedauert.


  »Bleiben Sie liegen!« befahl ich. Ich rief über die Funksprechanlage meines Wagens die City-Police-Z.entrale, meldete den Unfall und bat um Alarmierung des Unfallkommandos.


  Inzwischen hatten sich eine Menge Autos um uns versammelt. Graces Ford war von einem Family-Car gerammt worden. Der Fahrer stand neben seinem Wagen, machte ein unglückliches Gesicht und kratzte sich den Kopf. Ich zeigte den FBI-Ausweis. »Auch das noch«, stöhnte der Mann. Er arbeitete für eine Transportfirma. Bei der Auslieferung hatte er festgestellt, daß bestimmte Papiere fehlten, da hatte er sie eiligst holen wollen.


  Ein Motorradpolizist erschien auf der Szene. Ich überließ ihm den Transportfahrer. Wenig später kam das Unfallkommando. Grace wurde auf eine Bahre gelegt und verladen. Ich ließ mir das Hospital nennen, in das sie gebracht wurde. Die Cops machten sich daran, die Straße zu räumen und den Verkehr wieder in Gang zu bringen.


  Ich ging zum Jaguar zurück. Nur noch wenige Neugierige standen am Fahrbahnrand. Zum zweiten Mal innerhalb einer Viertelstunde begegnete ich den Blicken Edward DeValks.


  »Ich hoffe, die Schönheit der Süßen hat nicht gelitten«, sagte er, aber er grinste nicht, sondern sah fast nachdenklich aus.


  Der Arzt im Glendale-Hospital sagte nichts über Graces lädierte Schönheit, aber er konnte mich über ihren Gesundheitszustand beruhigen. »Ein paar Schnittwunden, zwei harmlose Prellungen und ein verstauchter linker Arm mit einem tiefen Schnitt an der Innenseite! Sonst nichts. Wir halten sie zwei Stunden hier für den Fall, daß ein verspäteter Schock auftreten sollte, aber Sie können das Mädchen sehen.«


  Grace lag in einem Bett. Ein Pflasterstreifen zierte ihre Nase, und ein halbes Dutzend Stellen ihres Gesichtes waren mit Jod betupft. »Gehen Sie ’raus!« kreischte sie auf. »Ich sehe häßlich aus.«


  »Reden Sie keinen Unsinn! In zwei Stunden hole ich Sie ’raus! Haben Sie irgendwelche Wünsche?«


  »War es ein normaler Unfall?« fragte sie zögernd.


  »Allem Anschein nach ja.«


  Sie Schien erleichtert und gewann ihre Fröhlichkeit zurück. »Sehen Sie irgendwo meine Uniform, G-man?«


  Rock, Bluse und Jacke hingen über einem Stuhl. Alles war mit Blutspritzern befleckt. Der linke Ärmel war bis zur Schulter aufgeschlitzt. Offenbar hatten die Ärzte den Ärmel zerschnitten, um Graces Arm ohne Gefahr behandeln zu können.


  »Sie finden den Schlüssel zu meinem Apartment in der linken Innentasche.« Ich fischte den Schlüssel heraus. »Was soll ich damit?«


  »Fahren Sie in meine Wohnung und holen Sie mir ein Kleid. Ich will nicht in das zerfetzte Zeug steigen.«


  »Wie können Sie einen fremden Mann in Ihre Wohnung schicken?«


  »Ein G-man ist der Inbegriff der Zuverlässigkeit, denke ich. Warum soll ich Sie also nicht schicken? Passen Sie auf! Wenn Sie den Kleiderschrank öffnen, finden Sie…« Sie setzte mir haargenau auseinander, welches Kleid ich ihr holen sollte, und sie ließ mir keine Chance zu einem Protest. Ich begegnete dem Arzt, der Grace behandelt hatte, auf dem Flur. Ich legte ihm im Vorbeigehen eine Hand auf die Schulter. »Um diese Patientin brauchen Sie sich bestimmt keine Sorgen zu machen, Doc«, sagte ich.


  Grace Biggarts Apartment unterschied sich nicht von anderen Ein-Zimmer-Wohnungen dieser Klasse. Die Stewardeß hatte die Wand hinter der Couch mit einer Menge Starfötos geschmückt. Vom größten Foto lächelte George Nader in einer seiner Jerry-Cotton-Filmrollen. Offensichtlich unterhielt Grace schon länger gewisse Beziehungen zu meinem Image, von denen ich keine Ahnung hatte.


  An der Tür zum Kleiderschrank hing in Plastik gehüllt eine komplette Uniformgarnitur der »Round-World«. Die Plastikhülle war mit Werbesätzen bedruckt. »Lee Wong reinigt und wäscht für Sie! Schnell! Sauber! Billig! Tel. Le 6-3442. Abholung und Zustellung.« Ich nahm die Uniform weg, legte sie über einen Stuhl und öffnete den Schrank. Ich fand das Kleid, das Grace mir beschrieben hatte, nahm es über den Arm und verließ die Wohnung. Im Krankenzimmer saß Robert Byron neben Graces Bett. Zur Begrüßung zog er nur knapp die Oberlippe von den Zähnen. »Hallo, G-man«, sagte er. »Ich sehe, daß auch die Anwesenheit des FBI nicht verhindern kann, daß eine Stewardeß einem Verkehrsunfall zum Opfer fällt.«


  »Echte Verkehrsunfälle fallen nicht in unser Ressort. Wir sind ja keine Verkehrspolizei. Wir fühlen uns aber für gestellte Unfälle zuständig.«


  Er tätschelte die Hand des Mädchens. »Auf jeden- Fall bin ich glücklich, Sie leidlich gesund zu sehen.«


  »Wer hat Sie über den Unfall informiert?«


  »Keine Ahnung! Irgendwer rief an. Ich nehme an, daß es ein Angestellter des Krankenhauses war. Ich fuhr sofort los. Die Direktion wünscht, daß ich mich gerade dann um die Mädchen kümmere, wenn sie sich in Schwierigkeiten befinden.«


  Grace versuchte, ihren Chef loszuwerden. »Ich finde es reizend, Mr. Byron, daß Sie sich selbst bemühen. Sie sehen, ich habe nur einige Kratzer abbekommen. Es ist ganz überflüssig, daß Sie mir noch länger Ihre kostbare Zeit opfern.«


  »Selbstverständlich beurlauben wir Sie«, sagte er. »Melden Sie sich in meinem Büro, wenn Sie sich wieder okay fühlen.« Er stand auf, sah sich im Zimmer um und fragte: »Übrigens, was passierte mit Ihrer Uniforjn?«


  »Nicht mehr zu verwenden, wie Sie sehen!«


  »Sie müssen sie trotzdem zurückgeben. Die Uniform ist Eigentum der ,Round-World‘, und man würde Sie mit den Kosten belasten.« Er blickte unschlüssig auf die Kleidungsstücke. »Ich kann Ihnen die Arbeit abnehmen, falls sich irgendwo ein Bogen Papier findet, in den man das Zeug einschlagen kann.« Grace lachte. »Unmöglich, Mr. Byron! Ihr Angebot kann ich nicht annehmen. Die Clerks und Stenotypistinnen würden den Respekt vor Ihnen verlieren, wenn Sie mit einer Stewardessen-Uniform über dem Arm ins Büro kämen.« Byron winkte hastig ab. »Schon gut! Ich wollte Ihnen behilflich sein. Gute Besserung, Miß Biggart. Ich hoffe, bald von Ihnen zu hören.« Er nickte mir zu und verließ das Krankenzimmer. Grace lachte mich an. »Scheren auch Sie sich ’raus, G-man! Ich will mich anziehen.« Manche Mädchen sehen selbst dann noch reizvoll aus, wenn sie gerade eine Partie Rugby gespielt haben. Grace gehörte zu diesem Typ. Weder das Pflaster auf der Nase noch die Jodtupfer konnten sie entstellen. Den lädierten und verbundenen Arm trug sie in einer schmalen Schlinge. Eine Krankenschwester trug ihr ein verschnürtes Paket nach und reichte es mir. »Die Uniform von Miß Biggart.«


  Ich führte das Mädchen zum Jaguar. Das Paket mit der Uniform warf ich in den Kofferraum. »Soll ich Sie nach Hause fahren, Grace?« fragte ich. Sie schüttelte den Kopf. »Laden Sie mich zu einem Drink ein, G-man! Ich habe noch keinen Tropfen auf den Schreck getrunken.«


  Ich fuhr nach Coney Island hinaus. Wir fanden einen Tisch auf der Terrasse. Während Grace einen Martini trank, versuchte ich, so viel wie möglich von ihr über Brenda Hogland und Diane Leford zu erfahren. »Alles, was ich über Brenda weiß, erzählte ich Ihnen schon in Bangkok«, antwortete sie. »Diane kannte ich nur flüchtig. Ich glaube, sie war etwas berechnend. Sie betrachtete ihren Job als einen guten Startplatz für einen Flug in eine Millionärsehe.«


  »Können Sie sich vorstellen, daß beide Mädchen aktiv in irgendwelche Verbrechen verwickelt waren?«


  »Bei Brenda halte ich es für ausgeschlossen. Diane kannte ich nicht gut genug, um sie in dieser Beziehung beurteilen zu können.«


  »Ich kaue an den Mordfällen wie an einem lederzähen Stückchen Fleisch«, knurrte ich. »Niemand weiß, warum die Mädchen umgebracht wurden. Es steht nur fest, daß die Mörder in jedem Fall ein anderes Motiv vorzutäuschen versuchten.«


  »Es gibt kein spezielles Stewardeß-Geheimnis«, antwortete sie lächelnd.


  »Sie irren sich, Grace. Es muß ein solches Geheimnis geben. Auch die wildesten Gangster morden nicht grundlos.«


  Ich konnte von ihrem Gesicht ablesen, daß sie das Thema allmählich langweilig fand. »Ich mache einen Vorschlag«, sagte ich. »Falls Sie nichts Besseres auf dem Plan haben, werde ich Sie heute abend abholen. Sind Sie einverstanden?«


  »Einverstanden«, bestätigte sie.


  Ich brachte sie zur 101. Straße. Wegen des Büroschlußverkehrs brauchten wir länger als eine Stunde. Ich setzte das Mädchen vor dem Apartmenthaus ab und fuhr weiter. Nach einigen hundert Yard fiel mir ein, daß das Paket mit der Uniform noch im Kofferraum lag. Ich scherte aus, bog in die nächste Querstraße ein, fuhr um den Block und stoppte zum zweitenmal vor Graces Haus. Ich fand eine Lücke, stieg aus, nahm das Paket aus dem Kofferraum und betrat das Haus. Graces Apartment lag in der 4. Etage. Als ich mich der Tür näherte, sah ich, daß sie einen Spalt breit offenstand. Ich legte die Hand auf den Türknopf, hörte ersticktes Schreien und verzweifeltes Stöhnen und stieß die Tür weit auf.


  ***


  »Verdammte Katze!« sagte eine Männerstimme. Ein Schlag klatschte. Irgendein Gegenstand fiel um.


  Ich riß den 38er aus der Halfter. Zwei Schritte genügten zur Durchquerung der kleinen Diele.


  Grace wand sich in den Armen De-Valks. »Hände hoch, DeValk!« brüllte ich. Er warf sich herum, aber er ließ das Mädchen nicht los. Die rechte Hand, mit der er zum Schlag ausgeholt hatte, fuhr in den Jackenausschnitt.


  Ich wagte nicht zu schießen. Die Gefahr, Grace statt des Gangsters zu treffen, war zu groß. Ich ließ das Paket und den 38er fallen, denn ich brauchte beide Hände. In einem langen Hechtsprung warf 'ich mich gegen DeValk und das Mädchen. Ich wußte, daß Grace sich ein paar Quetschungen einhandeln konnte, wenn sie zwischen zwei kämpfende Männer geriet, aber blaue Flecke waren nicht so schlimm wie blaue Bohnen.


  Die Wucht des Anpralls fegte DeValk von den Füßen. Er riß Grace mit. Alle drei krachten wir auf die Couch, die dabei einen Teil ihrer Rückenlehne verlor. Ich feuerte an Graces Nasenspitze vorbei einen Brocken in DeValks Visage, hinter dem genug Dampf saß, daß er endlich das Mädchen losließ. Ich sprang auf, erwischte Graces unverletzten Arm und riß sie aus der Reichweite des Gangsters. Mir blieb keine Zeit, zart mit ihr umzugehen. Sie geriet von den Füßen, rollte über den Boden und blieb vor dem Schrank liegen.


  DeValk nutzte seine Chance. Er riß die rechte Hand aus der Tasche und hielt eine prächtige und massive Kanone in den Fingern. Ich sprang ihn erneut an, bevor er das Schießeisen in Zielrichtung bringen konnte. Mit beiden Fäusten umklammerte ich sein Handgelenk und drückte den Arm hoch und nach hinten. Und es gelang mir, seine Faust mit solcher Wucht gegen die Wand hinter der Couch zu schmettern, daß er aufbrüllte. Seine Finger öffneten sich. Die Waffe polterte auf den Boden. Ich ließ DeValk los und sprang zurück. Ich ließ mich von ihm zurücktreiben. Wie ein Wahnsinniger ging er auf mich los. Dabei stolperte er über einen umgestürzten Stuhl DeValk riß den Stuhl hoch und schleuderte ihn mit voller Wucht gegen mich. Ich duckte mich. Der Stuhl krachte gegen die Wand. DeValk warf sich herum und hetzte mit langen Sätzen aus der Tür.


  Ich sauste ihm nach. Sein Vorsprung betrug nicht mehr als sieben oder acht Yard. Ich hatte ihn irgendwo auf dem Flur gefaßt, aber als ich aus der Apartmenttür sauste, krachten Schüsse. Ich ließ mich fallen, schlug eine Art Salto um meine Längsachse und landete in der Türnische zur gegenüberliegenden Wohnung. Es war eine verdammt knappe Deckung. Ich schob mich an der Tür hoch. Ich nahm an, daß DeValk eine zweite Waffe besaß und am Ende des Korridors auf eine Blöße lauerte.


  Die Schüsse brachten das Haus auf die Beine. Irgendwo kreischte eine Frauenstimme: »Hilfe! Hilfe!« Ein Männerbaß brüllte: »Was ist los? Ruft die Polizei!« Irgendwo wurde eine Tür aufgerissen.


  »Bleiben Sie in Deckung!« rief ich. »Das ist eine FBI-Anordnung!« Der Mann prallte zurück. Die Tür wurde zugeschmettert.


  Grace Biggart erschien in der Türöffnung zu ihrer Wohnung. Sie hielt meinen 38er in der Hand. Ich bedeutete ihr, sich nicht auf den Korridor zu wagen, aber mir meine Kanone zuzuschieben. Sie legte die Waffe auf die Erde und gab ihr einen Stoß. Der 38er schlitterte über den Korridor bis vor meine Füße. Ich hob ihn auf, entsicherte und startete.


  DeValk bot ich eine Chance, als ich aus der Türnische auftauchte, aber er nahm sie nicht wahr. Kein Schuß fiel, während ich in wilden Zickzacksätzen durch den Korridor raste. Ich erreichte das Treppenhaus, und jetzt begriff ich, warum DeValk nicht zum zweitenmal gefeuert hatte. Er lag vor der Tür zum Fahrstuhlschacht auf dem Gesicht. Unter seinem Körper sickerte ein dünnes Blutrinnsal hervor.


  Mein Blick fiel auf die Leuchtskala des Lifts. Der Fahrstuhl setzte in dieser Sekunde im Erdgeschoß auf.


  ***


  Falls DeValks Mörder den Lift benutzt hatte, war es unmöglich, ihn einzuholen. Ich rannte zurück zu Graces Apartment, schob sie aus dem Weg und riß die Gardine vom Fenster zurück.


  Die 101. Straße lag vier Etagen tiefer unter mir. Ein wenig dämmerte es bereits. Autos und Menschen schoben sich in dichten Rudeln über Fahrbahn und Bürgersteige. Unter ihnen den Mann zu finden, der gerade das Haus verlassen hatte, war unmöglich.


  Das Apartment besaß ein Telefon. Ich nahm den Hörer ab, wählte die Nummer des FBI und ließ mich mit der Einsatzleitung verbinden. Ich nannte die Adresse und bat, sie sollten die Mordkomission der City Police unterrichten. Grace stand, während ich telefonierte, neben mir. Ich glaube, sie spürte wenig Lust, sich auch nur um Daumenbreite von mir zu entfernen. Ich legte auf und grinste sie ein wenig an. »Sie erleben aufregende Sachen!« stellte ich fest. »Macht es Ihnen Spaß?«


  Sie lächelte schwach. »Hat er auf Sie geschossen?«


  »Das muß sich erst noch herausstellen. Auf jeden Fall hat jemand auf ihn geschossen.« Sie riß die Augen weit auf. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen? Haben Sie geschossen?«


  »Nicht ich, sondern irgend jemand, der danach mit dem Lift nach unten fuhr. Ich fürchte, er konnte das Haus unangefochten verlassen. Im Erdgeschoß befinden sich keine Wohnungen. Vermutlich wurde er nicht einmal gesehen. Die Türen zum Lift bestehen aus Milchglas.« Ich zuckte die Achseln. »Wenn ihm nicht zufällig jemand begegnete, werden wir keine Beschreibung von DeValks Mörder bekommen?«


  »Mörder?« wiederholte ,Grace entsetzt. Ich nickte; »Ja, er ist tot. Besser, Sie bleiben hier, bis die Mordkommission edngetroffen ist.«


  Die Bewohner des Apartmenthauses hatten sich aus ihren Wohnungen gewagt. Das Treppenhaus war von Neugierigen blockiert. Ich verschaffte mir Platz. Neben DeValks Körper kniete ein junger Mann, der Arzt war und in dem Haus wohnte.


  »Aussichtslos?« fragte ich. »Der Mann muß auf der Stelle tot gewesen sein«, bestätigte er.


  Mit dem Lift kam von unten ein City-Polizist hoch. Ich zeigte ihm den FBI-Ausweis und sagte ihm, er solle die Neugierigen fernhalten, bis die Mordkommission ankäme. Ich inspizierte den Fahrstuhl, aber ich fand keine Hülsen. Entweder hatte der Schütze einen Trommelrevolver benutzt, .oder er hatte die Nerven besessen, die ausgeworfenen Hülsen aufzuheben.


  Die Einsatzgruppe der Mordkommission erschien fünf Minuten später. Sie stand unter dem Kommando von Inspektor Houston, den ich von früherer Zusammenarbeit kannte. Ich setzte dem Inspektor auseinander, was sich ereignet hatte. Die Kommissionsbeamten machten sich an die Arbeit. Ich ging zu Grace zurück.


  Grace saß in dem einzigen Sessel, der bei der Schlägerei auf den Füßen geblieben war, und hielt sich an einem Glas mit Whisky fest. Ich setzte mich auf die halbzertrümmerte Couch. »Erzählen Sie, was geschah!«


  »Es klingelte. Ich öffnete. Der Mann stand vor der Tür, packte mich und schleifte mich ins Wohnzimmer. Ich wehrte mich. Er schlug mich. Dann kamen Sie!«


  »DeValk sagte nichts?«


  »Ich glaube, er knurrte: Du bist dran, Süße! Sonst nichts.« Sie starrte sekundenlang in das Glas, trank es mit einem Zug leer und sagte: »Ohne Sie, G-man, wäre es mir so schlecht ergangen, wie es einer Frau nur ergehen kann. Warum kamen Sie?«


  »Ich hatte das Paket mit Ihrer Uniform vergessen.« Sie hob den Kopf und blickte zu dem verschnürten Paket hinüber. »Sieht so aus, als hätte ich eine Menge Glück gehabt. Ich werde Mr. Byron bitten, mir die Uniform zu überlassen und sie als Talisman zu betrachten.« Ich beugte mich vor und suchte Graces Blick.


  »Es wäre besser, Sie würden mir den wirklichen Grund für Ihren Streit mit DeValk nennen.«


  Sie starrte mich an, als wäre ich plötzlich wahnsinnig geworden. »Sie wissen doch, daß er mich schon in Bangkok belästigte. Sie sahen selbst, daß er am Kennedy-Airport auf mich wartete. Selbst ein Polizist sollte sich denken können, warum er mich schließlich in meiner Wohnung überfiel.«


  »Er kam nicht allein, Grace. DeValk überfiel Sie nicht, weil ihn irgendwelche leidenschaftlichen Gefühle für Sie um den Verstand brachten. In einem solchen Fall kommt ein Mann allein, und für keinen anderen besteht ein Grund, ihn niederzuschießen. DeValk wurde erschossen, weil er seinen Auftrag durch mein Auf kreuzen nicht erfüllen konnte.«


  »Welchen Auftrag?« fragte sie schnippisch.


  »Ohne Zweifel den Auftrag, Sie umzubringen«, antwortete ich lakonisch. »Aber damit ist noch immer nicht die Frage beantwortet, warum er Sie umbringen sollte.«


  Wütend fauchte sie mich an: »Anscheinend halten Sie mich für eine Verbrecherin, obwohl Sie gerade noch erklärten, daß ich ermordet werden sollte. Solche Polizistenlogik geht über meinen Horizont.«


  »Gangster bringen Komplicen noch häufiger um als Gegner.«


  Sie schnappte nach Luft. Nur der Eintritt Inspektor Houstons verhinderte, daß sie mir massive Beschimpfungen an den Kopf warf. Houston hielt zwischen Daumen und Zeigefinger eine verschrammte und plattgedrückte Kugel. »Diese schickte er Ihnen, Cotton! Meine Leute holten sie aus dem Mauerwerk des Korridors. Anscheinend schoß er auf Sie, und als er Sie verfehlte, streckte er aus nächster Nähe den anderen nieder.«


  »Welches Kaliber?«


  »45er-Coltmunition.«


  »Schicken Sie dem FBI Kopien aller technischen Untersuchungen und des Obduktionsbefundes!« bat ich. Der Inspektor nickte. »Und veranlassen Sie bitte, daß die City Police diese Lady gut bewacht. Ich halte einen zweiten Anschlag für nicht ausgeschlossen.«


  Ich wandte mich an das Mädchen. »Legen Sie noch auf ein gemeinsames Abendessen Wert?«


  »Ich lege nur noch Wert darauf, Ihr Gesicht möglichst bald nicht mehr sehen zu müssen!« zischte sie. Houston zog die Augenbrauen hoch. »Offenbar ist Ihr Typ hier nicht sehr gefragt, Cotton!« lachte er.


  Zusammen verließen wir das Apartment. DeValks Leiche war bereits zugedeckt. Houstons Beamte verhörten die Hausbewohner. »Ich lasse Sie wissen, wenn etwas Interessantes dabei herauskommt«, sagte der Inspektor. Ich benutzte die Treppe. Als ich schon die zweite Etage erreicht hatte, fiel mir etwas ein. Ich drehte auf dem Absatz um und kehrte zu Grace Biggarts Wohnung zurück.


  »Was wollen Sie schon wieder?« schrie sie mich an. »Morgen werde ich mich bei Mr. Byron melden und mich für die Feuerlandroute einteilen lassen. Dorthin werden Sie mir kaum folgen.«


  »Sie schneiden das richtige Thema an. Haben Sie DeValk gesagt, daß Sie heute aus Rom konjmen würden?«


  »Seit dem Rückflug aus Bangkok sprach ich kein Wort mit dem Mann. Außer diesem Flug habe ich New York nur einmal berührt.«


  »Woher kann er also erfahren haben, daß Sie an Bord der Maschine aus Rom waren?«


  »Vielleicht hat er bei der Gesellschaft angefragt.«


  »Mr. Byron erklärte den Einteilungsplan für das fliegende Personal zu einem Geschäftsgeheimnis.«


  In Grace Biggarts Gesicht trat ein nachdenklicher Ausdruck. »Ja, das stimmt. Im allgemeinen ist es nicht üblich, Auskünfte darüber zu geben, wer auf welchen Routen fliegt.« Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht besaß DeValk einen guten Freund bei der ›Round-World‹, der ihm eine Kopie des Einteilungsplanes verschaffte.«


  »Genau das denke ich auch«, sagte ich.


  Die Büros der Round-World-Zentralverwaltung waren geschlossen. Statt der hübschen Hosteß empfing mich ein mürrischer Nachtportier. Erst der Anblick des FBI-Ausweises machte ihn munter.


  »Mr. Byron ist sicherlich nicht mehr im Büro«, beantwortete er meine Frage. Er rief an, aber niemand meldete sich.


  »Beschaffen Sie mir seine Privatadresse!«


  Aus einer Liste ergab sich, daß Byron in Cedarhurst wohnte. Die Adresse lautete Carvel Avenue 68.


  Byrons Haus entpuppte sich als eine kleine weiße Villa. Vor dem Eingang parkte eine schwarze Cadillac-Limousine. Ein weinroter Mercury stand auf der Garagenzufahrt. Ich stoppte meinen Jaguar unmittelbar hinter dem Cadillac. Als die Bremsen anschlugen, sprang ein Mann aus dem Cadillac und kam auf mich zu. Ich stieg aus und ging ihm entgegen.


  Der Mann trug eine Art Chauffeuruniform. Er mochte knapp dreißig Jahre alt sein. Er besaß das scharfgeschnittene Gesicht und die getönte Haut eines Südländers. »Irgend etwas nicht in Ordnung?« fragte ich.


  »Wer sind Sie?« blaffte er. Sein Akzent verriet, daß er in einer italienischen Familie aufgewachsen war.


  »Ist das Ihr Revier, in dem sich niemand ohne Ihre Erlaubnis aufhalten darf?« fragte ich belustigt zurück. Er ging zum Heck des Cadillac'und untersuchte Stoßstange, Rückleuchten und Kofferraumdeckel. »Wenn Sie ihn angebeult haben, werden Sie es teuer bezahlen«, murmelte er drohend.


  »Ich habe Ihren Schlitten nicht berührt, Mann.«


  »Auf jeden Fall spürte ich den Stoß!« beharrte er.


  »Sie haben geträumt, mein Junge!« Ich ließ ihn stehen und läutete an Byrons Wohnungstür. Er öffnete selbst. Wortlos starrte er mich an. Ich konnte riechen, daß er getrunken hatte.


  »Ich möchte Sie sprechen, Mr. Byron.«


  »Ich habe Besuch!« stieß er hervor.


  »Vielleicht können Sie trotzdem zehn Minuten für mich abzweigen. Es ist wichtig.«


  »Wichtig für Sie, aber nicht für mich!«


  Ich schoß ihm eine Breitseite vor den Bug. »Da es sich um einen Mord handelt, Mr. Byron, kann ich Sie zum wichtigen Zeugen erklären und vom Fleck weg zum Verhör führen.«


  Ich erzielte eine massive Wirkung, mit der ich selbst nicht gerechnet hatte. Er prallte zurück. Das Gesicht verfärbte sich. Die Augen quollen hervor. »Mord?« stammelte er. »Wer wurde ermordet?«


  »Warum lassen Sie den G-man nicht hereinkommen?« rief eine sonore Männerstimme aus dem Wohnraum, dessen Tür offenstand. Gleich darauf erschien die Gestalt eines Mannes im Türrahmen. »Guten Abend…« sagte er. »Ich erkannte Ihre Stimme, G-man, aber ich erinnere mich nicht mehr an Ihren Namen.«


  »Hallo! Sie sind Mr. Siloro, der Reisebüro-Besitzer.«


  »Ihr Gedächtnis ist besser als meines. Wie war doch noch Ihr Name?«


  »Jerry Cotton!« Er schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Zum Teufel! Wie kann man einen so berühmten Namen vergessen.«


  »Mr. Byron sagte mir, das Geschäft zwischen Ihnen und der ,Round-World‘ habe sich zerschlagen.«


  Siloro legte eine Hand auf die Schulter des Personalchefs. »On, unser Freund Byron ist ein hartnäckiger Bursche. Er rief an und ließ nicht locker, bis ich versprach herzukommen und noch einmal mit ihm über einen Chartervertrag zu sprechen. He, Byron, wollen Sie dem G-man nicht auch ein Glas Ihres vorzüglichen Whiskys anbieten?«


  Byron erwachte aus seiner Erstarrung. Mit unsicheren Bewegungen durchquerte er die Diele und führte uns in den Wohnraum. Als er die Hand hob, um mir einen Sessel anzubieten, fiel die Geste so matt aus, als bewege er Bleigewichte.


  Auf dem Tisch standen Gläser, ein Eisbehälter und eine sehr alte Flasche Scotch. Der Reisebüro-Chef goß mir ein. »Ich bin sicher, daß Byron diese Flasche durch den Zoll geschmuggelt hat. Ich hoffe, das Zeug schmeckt trotzdem.«


  »Gehört der Cadillac Ihnen?«


  »Ja, aber warum fragen Sie?«


  »Ihr Fahrer verdächtigte mich, ihn angestoßen zu haben.«


  Siloro legte den Kopf in den Nacken und lachte laut. Er zeigte dabei ein weißblitzendes Raubtiergebiß und die Narbe auf seiner linken Wange rötete sich leicht. »Sie müssen Ricca verzeihen. Er betrachtet den Cadillac als seine Braut. Wie die meisten Leute aus Sizilien macht ihn der Gedanke wild, jemand könne seine Braut berühren.« Er hob sein Glas. »Selbstverständlich werde ich ihn zurechtweisen.«


  Ich wehrte mit einer Handbewegung ab: »Ein Zwischenfall ohne Bedeutung.« Ich wandte mich Byron zu, der in seinem Sessel hing und kläglicher aussah als je zuvor. Bevor ich eine Frage stellen konnte, sagte Siloro. »Soll ich gehen, wenn Sie mit dem Verhör beginnen?«


  »Das hängt von Mr. Byrons Wünschen ab.« Beide blickten wir den Round-World-Mann an. Er brauchte eine volle Minute, bis er sich die Entscheidung abrang. »Bitte, bleiben Sie!« stotterte er. »Wir können später weiter über den Vertrag reden.«


  Siloro lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Vielen Dank!« sagte er. »Ich interessiere mich für spannende Geschichten. Sprachen Sie nicht von einem Mord, Mr. Cotton?«


  »Kennen Sie Edward DeValk?« fragte ich Byron.


  Er schüttelte schwach den Kopf. »Nein. Wer ist das?«


  »Sie müssen fragen, wer er war. DeValk wurde vor ungefähr einer Stunde von einem Komplicen erschossen, nachdem er versucht hatte, der Round-World-Stewardeß Grace Biggart einen gewaltsamen Besuch abzustatten.«


  »Wie fiel der Besuch aus?« erkundigte sich Siloro.


  »Negativ! Ich platzte dazwischen. Leider rutschte mir DeValk aus den Fingern. Bevor ich zum zweiten Mal zugreifen konnte, verschloß sein Kumpan ihm den Mund.«


  Byron zerrte sein Taschentuch aus seiner Brusttasche und fuhr sich damit über das Gesicht. »Was geht mich das an?« stieß er hervor. »Ich sagte Ihnen, daß ich DeValk nicht kenne. Ich werde Miß Biggart feuern, falls sie Umgang mit moralisch fragwürdigen Personen hatte.«


  »DeValk war in Bangkok, als Brenda Hogland ermordet wurde. Er stand am Ausgang für das technische Personal, als Grace Biggart aus Rom zurückkam, und er sagte selbst, daß er auf sie wartete. Woher wußte der Mann, daß das Mädchen an Bord der Rom-New York-Maschine war? Sie planen den Einsatz des fliegenden Personals, Byron.«


  »Sie verdächtigen mich, daß ich einem Gangster Informationen gebe?«


  »Noch nicht! Aber Sie sind der Mann, der weiß, welche Route von welchen Leuten geflogen wird. Sie bestimmen es sogar. DeValk kann seine Informationen nur aus Ihrem Büro erhalten haben.«


  »Ich lege die Einsatzpläne auch der ’ Geschäftsführung vor«, stotterte er. »Auch von dort kann etwas durchgesickert sein. Ich schreibe die Pläne nicht eigenhändig. Meine Sekretärin kennt ebenfalls die Einteilung. Sie kann einen Durchschlag mehr anfertigen, ohne daß ich es merke.«


  »In Ordnung, Mr. Byron! Das FBI wird Ihre Sekretärin und Ihre Direktoren überprüfen, aber auch Sie selbst.«


  »Das hört sich an, als säßen Sie in irgendwelchen Schwierigkeiten, Rob«, sagte Siloro. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, G-man?«


  »Selbstverständlich, aber Sie müssen damit rechnen, daß ich die Antwort verweigere.«


  »Um welchen Einsatz geht es bei diesem Spiel? Ich weiß, daß zwei oder drei Mädchen der ,Round-World‘ ermordet wurden. Ich entnehme aus den Fragen, die sie Byron gestellt haben, daß Sie hinter diesen Morden eine Gang vermuten, aber Sie haben nichts darüber gesagt, aus welchem Gründe die Mädchen umgebracht wurden.«


  »Ich kann Ihnen darauf nicht antworten, Mr. Siloro. Wir kennen den Grund nicht. Wenn wir erst einmal das Motiv herausgefunden haben, werden sich alle anderen Fragen von selbst klären.«


  Siloro stand auf. »Sie verderben meinem Freund Byron zum zweitenmal das Geschäft. Ich sagte Ihnen schon in Bangkok, daß ich meine Kunden nicht mit den Maschinen einer Gesellschaft fliegen lassen will, bei der nicht alles hundertprozentig in Ordnung ist.« Er wandte sich an Byron. »Ich glaube, Robert, wir sollten unsere Gespräche zurückstellen, bis Mr. Cotton seinen Mädchenmörder, gefunden hat. Ich verspreche Ihnen, daß ich mit keinem anderen Partner bei der ,Round-World‘ verhandeln werde.« Er sah mich an und fragte. »Oder werden Sie Mr. Byron verhaften und kurzerhand einsperren?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das Gesetz erlaubt mir nur ein Verhör. Mr. Byron hat meine Fragen beantwortet. Würde ich ihn jetzt noch zwingen mitzukommen, so wäre das ein schwerer Verstoß gegen Bestimmungen unserer Verfassung.« Ich sah Byron an. »Oder haben Sie eine Erklärung abzugeben, Mr. Byron?«


  »Nein!« stieß er hastig hervor. »Nein, ich habe nichts zu sagen.« Er schlug die Augen nieder und wich meinem Blick aus.


  Rush Siloro und ich verließen das Haus gemeinsam.


  »Kann ich Sie zu einem Drink einladen?« fragte er. »Ich möchte mit Ihnen über Byron sprechen?« Er erblickte den Jaguar. »Sie fahren einen erstklassigen Schlitten, G-man. Ich habe das Einkommen eines G-man niedriger eingeschätzt.«


  »Es ist niedriger«, bestätigte ich. »Der Wagen frißt meinen letzten Cent.«


  »Lassen Sie uns zu irgendeiner Cafeteria fahren!« schlug er vor. »Ich muß dringend telefonieren. Oder kann ich Ihr Telefon benutzen?« Er zeigte auf den Hörer des Funksprechgerätes. »Leider nein«, antwortete ich.


  »Darf ich trotzdem mit Ihnen fahren?« Als ich nickte, wandte er sich an seinen Fahrer. »Häng dich an, Lunny!« Offensichtlich machte es ihm Spaß, sich in den Jaguar zu zwängen. »Schade, daß Sie ihn nicht mal unter Volldampf setzen können. Schafft er zweihundert Meilen?«


  »Sie überschätzen ihn. Bei hundertfünfzig gerät er schon außer Atem.«


  Wir fanden eine Cafeteria in der Nähe von Lawrence Station. Siloro sprach italienisch mit dem Keeper und ließ sich das Telefon geben. Er wählte eine Nummer, sprach zehn Sekunden lang wenige Sätze in die Muschel und legte auf. Er kam an den Tisch, an dem ich saß und wartete, bis der Keeper die bestellten Drinks gebracht hatte, und bot Zigaretten an.


  »Während Sie Byron verhörten«, sagte er, »fielen mir bestimmte Vorgänge in Bangkok ein, die ich damals nicht beachtet hatte. Erinnern Sie sich, daß Robert und ich an einem Abend die Hotelbar betraten?«


  »Ich sah nicht, wie Sie in die Bar kamen, aber Sie saßen zusammen an einem Tisch. Ich fragte Byron nach einer Passagierliste, und wir wechselten einige Worte miteinander.«


  »Richtig. Es war unsere erste und einzige Begegnung in Thailand. Byron und ich hatten wenige Minuten zuvor die Bar betreten. Neben Ihnen stand ein Mann mit schwarzen Haaren. Ich erinnere mich genau, daß dieser Mann Byron anstarrte, und Byron sah seinerseits zu dem Mann hinüber. Sein Gesicht veränderte sich. Es drückte Wut und Überraschung aus, und ich glaube, man kann sagen, daß er den Mann drohend anblickte. Gleich darauf stürzte der andere aus der Bar.«


  »Wissen Sie, was mit diesem Mann später geschah?«


  »Nein. Irgend etwas von Bedeutung?«


  »Ich werde es Ihnen noch sagen. Erzählen Sie weiter!«


  »Sie kamen an unseren Tisch, sprachen mit Byron über die Passagierliste und wechselten einige Worte mit mir. Dann gingen Sie. Kaum waren Sie außer Sichtweite, sprang Byron auf, entschuldigte sich und verschwand. Ich wartete fast zwei Stunden auf seine Rückkehr. Er ließ mich einfach sitzen. Am nächsten Tag wich er mir aus. Ich war von seiner Haltung überrascht. Schließlich wollte er mich als Kunden für seine Gesellschaft gewinnen, und ich denke, daß man einen zukünftigen Kunden anders behandelt. Mehr noch als die Verbrechen an den unglücklichen Mädchen hat mich Byrons Benehmen davon abgehalten, einen Chartervertrag mit der ›Round-World‹ abzuschließen. Wollen Sie mir jetzt sagen, was mit dem Mann aus der Bar geschah?«


  »Er wurde ermordet. Ein Besucher, den er als Gast empfing, schnitt ihm die Kehle durch.«


  Siloro pfiff leise durch die Zähne. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Byron fähig sein sollte, einem Mann die Kehle durchzuschneiden. Haben Sie gesehen, wie seine Hände zitterten?«


  »Schade, daß Sie diese Aussage nicht früher gemacht haben, Mr. Siloro.«


  Er zuckte die Achseln. »Wie ich schon sagte: Ich maß dem Vorgang keine Bedeutung bei.« Er winkte dem Keeper, zahlte, und wir verließen die Cafeteria. Lunny Ricca, der Fahrer, stand neben dem Cadillac und rauchte. Beim Anblick seines Chefs ließ er die Zigarette fallen und trat sie aus.


  Siloro reichte mir die Hand. »Selbstverständlich würde ich es bedauern, wenn meine Aussage Byrons Schwierigkeiten noch erhöht, aber es handelt sich um Mord. Ich fühle mich verpflichtet, alles zu sagen, was zur Aufklärung beitragen könnte. Falls Sie mich brauchen, finden Sie mich in meinem Reisebüro, 18. Straße 400.«


  Er stieg in den Cadillac. Ricca schlug die Tür zu und setzte sich hinter das Steuer. Der Wagen fuhr an.


  Ich fuhr mit meinem Jaguar zur Carvel Avenue zurück. Byrons Villa lag ohne Beleuchtung. Ich läutete. Niemand öffnete. Die Tür war fest verschlossen. Der weinrote Mercury stand nicht mehr auf der Garagenauffahrt.


  Das Gesetz erlaubt mir nicht, gewaltsam in das Haus eines Mannes ohne einen richterlichen Befehl einzudringen. Falls Robert Byron geflohen war, würde ich erst morgen die Verfolgung aufnehmen können. Ich rief über die Funksprechanlage das Hauptquartier. Ich bat, einen Beamten der Überwachungsabteilung herauszuschicken, der Byrons Villa beschatten sollte.


  Ich zündete mir eine Zigarette an, setzte mich hinter das Steuer und wartete auf die Ankunft des Kollegen.


  ***


  Die Bürozeit in der Zentralverwaltung der »Round-World-Airways« am Madison Square beginnt um neun Uhr. Noch wenige Minuten vor neun Uhr rollten die letzten Autos der Angestellten in die Kellergarage. Die Aufzüge wurden von Clerks und Stenotypistinnen umlagert.


  Eine Viertelstunde nach neun Uhr rief Byrons Sekretärin die Empfangshosteß an. »Haben Sie eine Nachricht von Mr. Byron, warum er heute später kommt?«


  Die Hosteß überprüfte den Notizblock. »Tut mir leid! Keine Nachricht von Mr. Byron.«


  Die Sekretärin seufzte. »Verdammt, jetzt weiß ich nicht, ob ich es riskieren kann, mir die Fingernägel zu lackieren.« Fünf Minuten nach diesem Telefongespräch betrat der Verkehrspolizist Sam Varingan die Empfangshalle des Bürogebäudes. Seinen Anzeigenblock hielt er in der Hand. »Vor eurem Bau steht ein roter Mercury!« teilte er der Hosteß mit. »Ab neun Uhr ist das Parken in dieser Straße verboten. Eure Leute sollten es endlich begreifen. Holen Sie mir den Burschen heran, dem der Wagen gehört!«


  Die Hosteß begleitete ihn auf die Straße. »Oh, es ist der Wagen von Mr. Byron!« Sie lief in die Halle zurück und rief die Sekretärin an. »Wo ist Ihr Chef? Sein Wagen steht in der Parkverbotszone. Ein Verkehrscop will eine Anzeige erstatten.«


  »Ich habe Mr. Byron noch nicht gesehen. In seinem Büro war er auf jeden Fall noch nicht.«


  Während die Hosteß nach Byron herumtelefonierte, inspizierte Sam Varingan den Wagen genauer. Das Seitenfenster war heruntergedreht. Der Polizeibeamte sah, daß der Schlüssel im Zündschloß steckte. Varingan zog ihn ab. Er ging um den Wagen herum. Irgend etwas erregte seinen Verdacht, ohne daß er selbst den Grund hätte nennen können. In ihm keimte die Vermutung, daß der Mercury gestohlen und später hier abgestellt worden war. Er wollte sich überzeugen, ob der Kofferraum ausgeräumt worden war, und er ging nach hinten, öffnete das Schloß mit dem Türschlüssel, der auch für das Kofferraumschloß paßte. Als er den Deckel anhob, sah er Robert Byrons Leiche.


  ***


  Ich traf kurz vor zehn Uhr auf den Kollegen von der Überwachungsabteilung. »Du hast Glück, Jerry«, meldete er. »Während der ganzen Nacht kümmerte sich niemand um dieses Haus. Niemand wollte hinein. Niemand kam heraus.«


  »Okay! Ich werde eine Gerichtserlaubnis für eine Haussuchung beantragen.«


  Während ich in Richtung Hauptquartier fuhr, flackerte das Ruflicht der Funksprechanlage. Ich meldete mich. Der Chef selbst sprach mit mir. »Die City Police meldet die Ermordung Robert Byrons. Ein Verkehrspolizist entdeckte die Leiche im Kofferraum des eigenen Wagens vor dem Gebäude der Round-W orld-Verwaltung.«


  Ich fuhr zum Madison Square. Polizeibeamte sperrten einen Teil der Straße ab und sorgten dafür, daß der Verkehr in Fluß blieb. Die Leitung der Mordkommission lag in den Händen eines jungen Inspektors, aber auch Inspektor Houston war zur Stelle. »Ich kam her, um mich nach Parallelen zu dem Mord in der 101. Straße umzusehen«, sagte er. »Dieser Mann war ebenso Angestellter der Fluggesellschaft wie das Mädchen, dem DeValks Besuch galt.«


  Er hielt mir die Zigarettentasche hin.


  Ich schüttelte den Kopf. »Mein Kollege ist um seine Aufgabe nicht zu beneiden. Für ihn bestehen noch weniger Aussichten, eine Spur zu finden, als für mich. Sie töteten den Mann nicht im Wagen. Sie packten ihn erst in den Kofferraum, nachdem sie ihm eine Kugel in den Kopf gejagt hatten. Dann fuhren sie ihn vor den Eingang seiner Gesellschaft.« Er rieb sich das Kinn. »Finden Sie nicht, daß es aussieht, als wollten sie einen anderen warnen — jemanden, der ebenfalls für die ,Round-World‘ arbeitet?«


  »Wie lange ist Byron tot? Was sagt der Arzt?«


  »Er glaubt, daß Byron vor rund zwölf Stunden starb.«


  »Also etwa um neun Uhr am Abend. Ich sah ihn kurz vorher. Schade, daß ich ihn nicht festnehmen konnte, er lebte noch, und wir wüßten vermutlich alles über die Mädchenmorde.«


  Der Inspektor begleitete mich in Byrons Büro. Wir stießen auf eine verstörte Sekretärin, an deren Händen nur vier Fingernägel lackiert waren. Die Kontrolle des Schreibtisches ergab nichts von Bedeutung. Ich benutzte Byrons Telefon, um Grace Biggart anzurufen. Ihre Stimme klang, als sie sich meldete, noch leicht verschlafen. »Sie sprechen mit Jerry Cotton«, sagte ich. »Hält sich noch ein Polizeibeamter auf dem Korridor auf?«


  »Nein«, antwortete sie. »Ich bat ihn, hereinzukommen und bot ihm eine Tasse Kaffee an. Er sitzt neben mir! Wollen Sie ihn sprechen? Übrigens ist er ein sehr viel liebenswürdigerer Polizist als Sie.«


  »Um so leichter wird es Ihnen fallen, sich noch etwas in seiner Gesellschaft aufhalten zu müssen. Hören Sie gut zu, Grace! Sie dürfen Ihre Wohnung nicht verlassen, bis ich bei Ihnen war.«


  »Wie lange soll das dauern?«


  »Möglich, daß Sie Stunden auf mich warten müssen. Lassen Sie niemanden an sich heran!«


  »Ich wollte einkaufen, G-man. Sie können mich doch nicht einsperren wie einen Kanarienvogel.«


  »Es sind einige Katzen unterwegs, Miß Kanarienvogel! Besser, Sie bleiben im Bauer. Lassen Sie mich jetzt doch mit dem Polizisten sprechen!«


  Sie gab den Hörer an den Sergeant weiter. »Cotton vom FBI! Sie haften dafür, daß Miß Biggart nichts zustößt. Am besten bleiben Sie in der Wohnung, bis ich komme. Ich werde vorher anrufen.«


  Ich fuhr zum Hauptquartier und ging sofort ins Archiv. Ich setzte dem Archivchef auseinander, welchen Mann ich suchte.


  »Der Bursche ist einen halben Kopf kleiner als ich, sehr breit in den Schultern, ungefähr zweihundert Pfund schwer, etwa vierzig Jahre alt. Mittelblondes Haar, niedrige Stirn, wuchtiger Unterkiefer, mehrfach gebrochene Nase, verknautschte Ohren. Hat sich offenbar mal als Boxer oder Catcher betätigt. Er bevorzugt grelle Schlipse und auffallende Kleidung. Möglich, daß zwischen ihm und einem gewissen Edward DeValk irgendwelche Beziehungen bestehen.«


  »Eine Menge Stoff für unseren Computer.«


  »Was du findest, schicke mir ins Chefbüro ’rauf! Und noch eines! Es ist möglich, daß der Mann schwere Kanonen bevorzugt, z.B. einen 45er Colt.« Ich fuhr zu Mr. Highs Büro hoch. »Ohne Zweifel habe ich eine Chance verpaßt, Chef«, sagte ich. »Byrons Tod beweist, daß er eine Schlüsselfigur in diesem Spiel war. Er lieferte einer Organisation, von der wir nicht mehr wissen, als daß Edward DeValk für sie arbeitete, Informationen über die Einteilung des fliegenden Personals.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Diese Frage kann ich noch immer nicht beantworten, denn es ist gleichzeitig die Frage nach dem Motiv für die Ermordung der Mädchen. Ich schlage vor, daß wir uns erst einmal für den Mann interessieren, der Byron umbrachte. Als DeValk am Kennedy-Airport auf Grace Biggart lauerte, fiel mir ein Mann mit einem Bulldoggengesicht in seiner Nähe auf. Ich bat das Archiv, nach Unterlagen über diesen Mann zu suchen. Ich halte diesen Mann für einen Komplicen DeValks, und damit kommt er auch als sein Mörder in Betracht. Byron muß fortgefahren sein, sobald Siloro und ich sein Haus verlassen hatten. Ich nehme an, daß er den Chef der Gang aufsuchte, um mit ihm zu beraten. Der Gang-Boß ließ ihn kurzerhand als einen gefährlichen Mitwisser, der außerdem bereits den Verdacht des FBI erregt hatte, beseitigen.«


  »Wer ist Siloro?«


  »Der Chef eines Reisebüros, den ich in Byrons Wohnung antraf. Übrigens traf ich ihn auch in Bangkok. Byron versuchte, ihm einen Chartervertrag mit der ,Round-World‘ zu verkaufen. Er erzählte mir einiges über Byrons Verhalten in Thailand, das Byron belastete.«


  »Gegen Mr. Siloro besteht kein Verdacht?« fragte High.


  Ich überlegte sorgfältig, bevor ich antwortete: »Auf jeden Fall hat nicht er Byron erschossen, denn zur Tatzeit saßen wir zusammen in einer Cafeteria. Als Brenda Hogland ermordet wurde, hielt er sich nicht in Bangkok auf. Wir haben nicht überprüft, ob er zur Zeit der Ermordung Diane Lefords in Brasilien war. Sicherlich läßt es sich noch feststellen.«


  Helen, die Sekretärin des Chefs, meldete den Archivleiter an. Er brachte fünf Aktenordner mit. »Diese Jungs kommen in Frage, Jerry«, sagte er.


  Ich schlug den ersten Aktenordner auf. Der Name auf dem ersten Blatt lautete Nick Capron. Die drei Fotos auf der nächsten Seite zeigten das zerbeulte Profil des Mannes vom Flughafen.


  »Auf ihn passen alle Angaben am besten. Er begann als Boxer und Catcher, und er arbeitete, bevor er sich auf eigene Füße stellte, für die Valeri-Gang, also für denselben Verein, bei dem sich DeValk die ersten Gangsterlorbeeren holte. Er gilt als ausgezeichneter Schütze.«


  Der Archivleiter war stolz, daß sein Computer den richtigen Mann aus dem Archiv gefischt hatte. Ich gab die Unterlagen an Mr. High weiter. Der Chef durchblätterte die Akte. »In Ordnung«, entschied er. »Wir werden Nick Capron auf die interne Fahndungsliste setzen.«


  ***


  Der Beamte der City Police öffnete die Tür zu Grace Biggarts Apartment. »Danke für die Bewachung, Sergeant«, sagte ich. »Sie können sich bei Ihrem Revier zurückmelden.«


  Ich kann nicht behaupten, daß Grace mich besonders freundlich empfing. »Hallo, G-man«, grüßte sie kühl. »Hat das FBI etwas dagegen einzuwenden, daß ich meinen Dienst so bald wie möglich aufnehme?« Sie hatte sich die Jodtupfer v aus dem Gesicht gewaschen. Ihr Make-up überdeckte die meisten Schrammen. Lediglich das Pflaster über der Nase hatte sie nicht zu entfernen gewagt.


  »Ihre Gesellschaft wird nicht damit einverstanden sein, daß Sie mit Ihrem zerkratzten Gesicht die Passagiere erschrecken«, antwortete ich. »Immerhin könnten die Fluggäste auf den Gedanken kommen, die Schrammen rührten von Ihrem letzten Flugzeugabsturz her.«


  »Überlassen Sie diese Entscheidung ruhig Mr. Byron!« fauchte sid Ich reagierte nicht, als sie Byron erwähnte. Entweder spielte sie gutes Theater, oder sie wußte wirklich nichts von Byrons Ermordung. Zu diesem Zeitpunkt war ich mir über Graces Rolle völlig unklar. Ich wußte nicht, ob sie eine Mitarbeiterin der Gangster oder ein unschuldiges Opfer war. Auf jeden Fall rechnete ich, daß sich einiges in ihrer Umgebung ereignen mußte. Edward DeValk hatte sein Ziel nicht erreicht. Die Leute, die ihn und Byron töteten, würden nicht aufgeben.


  Grace trug die Uniform der »Round-World-Airways«, aber selbstverständlich nicht die Kluft, in der sie den Unfall erlitten hatte, sondern die zweite Garnitur, die ihr von der Wäscherei und Reinigung geliefert worden war. »Ich dachte, sie bevorzugten während Ihrer Freizeit Kleider«, sagte ich.


  »Ich will mit Mr. Byron über meinen Einsatz sprechen. Er haßt es, wenn die Stewardessen nicht die Uniform der Gesellschaft tragen. Ich will mir nicht seinen Zorn zuziehen.«


  Ich riskierte es, ihren Arm zu berühren. Sie runzelte zwar die Augenbrauen, zog aber den Arm nicht zurück. Unsere Beziehungen schienen sich zu bessern.


  »Sie haben noch eine Einladung zum Dinner bei mir gut. Wandeln wir sie in eine Einladung zum Lunch um! Gehen wir zusammen essen!«


  Zum ersten Mal, seitdem ich sie der Komplicenschaft mit DeValk verdächtigt hatte, sah ich wieder ein Lächeln in ihren Mundwinkeln.


  »Einverstanden, G-man«, sagte sie. »Werden Sie mir während des Essens erzählen, was Sie über diese schrecklichen Dinge herausgefunden haben?« Die Türklingel schlug an. »Gehen Sie dorthin!« Ich wies auf die linke Ecke des Zimmers. Die Tür öffnete ich selbst mit der linken Hand, und meine rechte lag unterdessen auf dem Griff des 38ers.


  Vor der Tür stand ein schmächtiger Junge in einem weißen Overall und einer zu großen Mütze, die nur von den abstehenden Ohren daran gehindert wurde, über seine Augen zu rutschen. Auf dem Mützenband standen die Worte »Expreßreinigung Lee Wong«.


  Der Junge, dessen schrägstehende Augen seine chinesische Abkunft verrieten, tippte an die Mütze. »Abholdienst Expreßreinigung, Sir«, schnarrte er.


  »Was willst du abholen?«


  Die Frage verwirrte ihn. Er zwinkerte mit den Augen. »Uniform, Sir!«


  Ich schob ihn ein wenig zurück und blickte in den Flur hinaus. Außer dem Bpy befand sich niemand auf der Etage. »Komm ’rein!« befahl ich. Ich führte ihn in den Wohnraum. »Er will Ihre Uniform holen, Grace!«


  Der Boy grinste sie voller Vertrauen an und riß die Mütze ab. »Guten Tag, Miß!«


  »Hallo, Jimmy!« antwortete Grace. »Waren Sie mit unserer Arbeit zufrieden, Miß?«


  Grace strich über die Uniformjacke. »Alles in tadelloser Ordnung, Jimmy!« Er verneigte sich. »Vielen Dank im Namen der Firma«, sagte er gravitätisch, als säße er bereits auf dem Direktorensessel. »Darf ich Ihre gebrauchte Uniform mitnehmen?«


  Grace sah sich um. »Das Paket?« Sie fand es in der Nähe des Fensters, hielt aber mitten in der Bewegung inne. »Ah, diese Uniform kann ich dir nicht mitgeben, Jimmy. Ich muß sie bei der ,Round-World‘ abliefern, damit sie von meinem Ausrüstungskonto gestrichen wird. Sie ist unbrauchbar geworden. Ich hatte einen Verkehrsunfall.«


  In meinem Gehirn blitzte ein Gedanke auf. Nein, ich fand in dieser Sekunde nicht die Lösung des Falles, aber mir stieg wie einem Jagdhund die Witterung einer neuen Fährte in die Nase. Ich nahm Grace das Paket aus den Fingern und warf es dem Boy zu. Er fing es geschickt auf. »Warum wollen Sie sich selbst mit den Fetzen abschleppen? Irgendwie werden Sie den Verwaltungsbürokraten klarmachen können, daß sie eine Stewardeß-Ausrüstung abschreiben müssen. Wären Sie beim letzten Flug in den Atlantik gefallen, könnte auch niemand von Ihnen verlangen, die Uniform zurückzugeben, selbst wenn sie schon von Haien angeknabbert wäre.«


  »Ja, aber, Mr. Byron sagte, ich…« protestierte Grace. Jimmy kicherte leise über die Haifische. Ich drückte ihm einen Dollar in die Hand. »Verschwinde, mein Junge!« Er verbeugte sich, drehte sich um und verließ die Wohnung.


  Ich wartete, bis die Tür ins Schloß gefallen war. Dann faßte ich Graces Handgelenk und zog sie in die kleine Diele. »Der Lunch fällt aus!« flüsterte ich. Ich öffnete die Tür und spähte hinaus. Der Boy pfiff. Er stand im Treppenhaus vor der Lifttür. Ich hörte das Summen des Aufzugmotors. Als die Kabine die vierte Etage erreicht hatte und stoppte, öffnete Jimmy die Schachttür und betrat die Kabine.


  Ich zog Grace in den Korridor hinaus. »Kommen Sie!« Wir rannten zum Treppenhaus, und ich stürzte hinunter.


  Selbstverständlich konnte ich den Lift nicht einholen, aber ich mußte verhindern, daß Jimmys Vorsprung zu groß wurde.


  »Wollen Sie, daß ich mir' den Hals breche?« kreischte Grace. »Ich habe erst gestern einen Verkehrsunfall gerade noch überlebt!«


  Erst auf dem letzten Podest ließ ich sie zu Atem kommen. Eine Etage unter uns setzte der Lift auf. Jimmy verließ, immer noch pfeifend, die Kabine. Das Paket trug er unter dem linken Arm. Sobald er die Eingangshalle des Apartmenthauses verlassen hatte, zog ich die noch keuchende Grace die Treppe hinunter.


  Die Eingangstür war verglast. Ich konnte sehen, wie Jimmy das Paket in den Transportkasten seines Fahrzeugs warf und sich in den Sattel schwang. Er benutzte eine Art Moped, das hinten zwei Räder besaß. Zwischen den Rädern war ein würfelförmiger Leichtmetallbehälter angebracht, der zum Transport der Wäschepakete diente. Der Behälter und der Rahmen des Mopeds waren weiß lackiert. Auf der Rückseite des Kastens standen die Worte: »Expreß-Reinigung Lee Wong! Tel. 6-3442.«


  Der Boy steuerte das Gefährt vom Bürgersteig hinunter und schleuste es in den laufenden Wagenstrom ein. Noch einmal zwang ich Grace zu einem Spurt bis zum Jaguar. Erst als mein Wagen rollte, konnte sie auf dem Beifahrersitz verschnaufen. Es war nicht schwierig, Jimmys Fährte zu halten.


  »Wie wäre es mit einer kleinen Erklärung, warum Sie mir sportliche Höchstleistungen abzwingen?« fragte Grace, sobald sie über genug Luft zum Sprechen verfügte.


  »Ich möchte wissen, wohin Jimmy Ihre Uniform bringt.«


  Sie stieß einen verzweifelten Seufzer aus. »Sie stellen maßlos dämliche Fragen, G-man! Wohin anders als in seine Firma?« Sie warf mir einen mißtrauischen Seitenblick zu. »Sind Sie wirklich ein berühmter FBI-Agent?«


  Ich lachte. »Jimmy wollte Ihre Uniform holen, und ich gab sie ihm. Wenn ich mich nahe genug ’ranhalten kann, werde ich erfahren, was mit Ihrer Kluft passiert und wer sich dafür interessiert. Falls nichts geschieht, nun, dann war diese Fährte falsch, aber davon kann ich mich nur überzeugen, wenn ich ihr bis ans Ende folge.«


  Grace schnaubte verächtlich durch die Nase. »Sie benutzen eine Menge Worte, um mir schonend beizubringen, daß Sie die Kosten für ein Mittagessen sparen wollen.«


  »Eines Tages werde ich Sie so großartig ausführen, daß den Leuten unserer Abrechnungsabteilung beim Anblick der Spesenrechnung die Tränen in die Augen treten.« Ich fuhr rechts heran und trat auf die Bremse. »Jimmy stoppt«, erklärte ich.


  Fünfzig oder sechzig Yard vor uns schob der Boy sein Moped auf den Bürgersteig. Er ging in ein Haus. Knapp zehn Minuten später kam er zurück. Er schleppte einen Leinensack auf dem Rücken, der offensichtlich schmutzige Wäsche enthielt, und er verstaute ihn in dem Transportkasten.


  »Ganz klar, daß Jimmy eine Leiche in dem Sack transportiert!« stellte Grace bissig fest. »Wie aufregend das Leben eines FBI-Agenten ist!«


  Ich ließ den Jaguar wieder anrollen. »Beißen Sie sich nicht in die eigene Zunge!« warnte ich. »Sie könnten an einer Vergiftung sterben. Geben Sie mir lieber ein paar vernünftige Antworten, statt häßliche Bemerkungen zu machen. Als ich gestern das Kleid aus Ihrer Wohnung holte, hing die neue Uniform schon am Schrank. Wer sorgt für die Bereitstellung einer frischen Kluft?« i


  »Die ,Round-World‘. Stewardessen sollen immer aussehen, als kämen sie gerade aus einem Schönheitssalon. Ein Acht-Stunden-Flug genügt, um die Uniform zu ruinieren. Wir reichen Drinks. Wir wärmen die Menüs auf. Wir kümmern uns um kleine Kinder und Ladys, die von der Flugkrankheit befallen werden. Das alles geht nicht ohne Flecken ab.«


  »Das heißt, daß die Gesellschaft in alten Städten, die Endpunkt einer Fluglinie sind, Verträge mit einer Wäschereifirma abgeschlossen hat, die für die Instandsetzung der Uniformen sorgt. Wenn Sie in Ihr Hotelzimmer oder, wie hier in New York, in Ihre Wohnung kommen, finden Sie die neue Uniform schon vor. Sie steigen um. Die benutzte Kleidung wird abgeholt.«


  »Genau so ist es. Finden Sie etwas Besonderes dabei?«


  »Wer organisiert diesen ständigen Umtausch von Ausrüstung für das fliegende Personal?«


  »Die Abteilung von Mr. Byron, nehme ich an.«


  »Wir haben uns gefragt, woher DeValk wußte, daß Sie sich an Bord der Maschine aus Rom befanden. Nun, nicht nur er, sondern auch die Leute der Wäscherei wußten es, denn sie hatten bereits eine frische Uniform in Ihre Wohnung geliefert.«


  »Ich verstehe nicht, welche Zusammenhänge bestehen sollen.«


  »Es tut mir leid, wenn ich einige Ihrer Illusionen zerstören muß«, sagte ich und grinste ein wenig. »Wahrscheinlich war DeValk nicht von Ihrer Schönheit berauscht, sondern es ging ihm nur um Ihre Uniform. Nicht der Inhalt, sondern die Verpackung war ihm wichtig.«


  Sie warf den Kopf in den Nacken. »Sie können mich mit Ihren unbewiesenen Behauptungen nicht treffen, G-man.«


  Noch immer folgte ich dem weißen Moped und seinem Fahrer in einem Abstand, der zwischen fünfzig und hundert Yard schwankte. Wir befuhren jetzt die Amsterdam Avenue in Richtung Downtown.


  »Die Stewardeß, die in San Franzisko ermordet wurde, war unbekleidet. Aus diesem Grunde vermutete die Polizei ein Sexualverbrechen. Auf jeden Fall war die Uniform verschwunden. Der Täter nahm sie mit. Nicht anders war es bei Brenda Hogland. Beide Uniformen, die alte und die neue, verschwanden. Bangkoks Polizei glaubte an einen Raubmord.«


  »Und Diane Leford in Rio? Sie trug ihre Uniform, als sie gefunden wurde. Oder?«


  »Welche Uniform trug sie? Die alte oder die saubere? Die brasilianische Polizei hat über diesen Punkt keine Untersuchungen durchgeführt. Diane Leford wechselte die Uniform nicht, bevor sie ihren Millionärsfreund aufsuchte. Niemand hat festgestellt, ob sie dieselbe Uniform trug, als sie starb.«


  In Graces Gesicht zeichnete sich Ratlosigkeit ab. »Aber in meinem Fall bestand doch kein Grund, mich zu töten.«


  »Sie hatten einen Verkehrsunfall. Statt nach Hause zu fahren und dort die Uniform zu wechseln, wurden Sie in ein Krankenhaus gebracht. Ihre Uniform wurde beschädigt, und sie geriet außerdem noch in die Hände eines FBI-Beamten. Ich bin überzeugt, daß Byron so prompt im Krankenhaus auftauchte, weil DeValk ihn alarmierte. Erinnern Sie sich, daß er die beschädigte Uniform mitnehmen wollte?«


  »Ja, aber er bestand nicht darauf, als ich sein Angebot ablehnte.«


  »Vergessen Sie nicht, daß ich im Zimmer stand. Byron fürchtete, Verdacht zu erregen, wenn er zu hartnäckig auf der Überlassung einer lädierten, zerschnittenen und blutbefleckten Uniform bestand. Den nächsten Vorstoß unternahm DeValk. Um die Spur zu verwischen, hätte er einen anderen Mordgrund vorgetäuscht.«


  »Sie glauben wirklich, er hätte mich wegen der Uniform umgebracht?« fragte sie leise.


  »Auch im Falle Brenda Hogland und Diane Leford hätten sich die Täter damit begnügen können, den Mädchen die Uniform zu stehlen. Selbstverständlich hätten sich die Mädchen und später die Polizei gefragt, warum die Uniformen gestohlen wurden. Die Uniform einer Round-World-Stewardeß ist nicht so kostbar, daß ein Dieb…« Ich brach jäh ab. »Warum sprechen Sie nicht weiter?« fragte Grace.


  Ich nagte an meiner Unterlippe. Vor mir verschwanden Jimmy und das Moped in die 45. Straße. Ich gab Gas, um den Anschluß nicht zu verlieren. Als ich in die 45. einbog, sah ich ihn, wie er sein Moped vor einem Haus stoppte und abstieg.


  Ich ließ den Jaguar langsam weiterrollen. Im Erdgeschoß des Hauses befand sich ein Ladengeschäft. Im Vorbeifahren las ich die Aufschrift auf der großen Schaufensterscheibe. »Wäscherei und Reinigung von Lee Wong. Sauber! Schnell! Preiswert!«


  Ich beschleunigte den Jaguar. »Passen Sie jetzt gut auf, Grace!« sagte ich hastig. »Vorhin wollte ich sagen, daß eine Stewardeß-Uniform nicht so kostbar sein könnte, daß sich ein Dieb für sie interessierte. Ich irrte mich. Sie muß so wertvoll sein, daß ihretwegen Morde begangen werden.«


  Im Rückspiegel sah ich, daß der Boy aus dem Laden kam, sich wieder in den Mopedsattel schwang und das Fahrzeug in eine Toreinfahrt links neben dem Laden steuerte. Ich stoppte. »Können Sie den Jaguar fahren?«


  »Ich hoffe es? Warum?«


  »Der Wagen muß aus dieser Straße verschwinden. Er ist zu auffällig. Außerdem will ich, daß Sie sich aus der Gefahrenzone halten. Fahren Sie zur Amsterdam Avenue zurück. Einige Straßenblocks weiter finden Sie ein Revier der City Police. Parken Sie davor und bleiben Sie dort, bis ich komme.« Ich stieg aus. Grace rutschte auf den Fahrersitz. »Verdächtigen Sie mich nicht mehr?« fragte sie.


  »Ich riskiere es mal. Verschwinden Sie jetzt!«


  Der Jaguar ruckte, als sie anfuhr, aber sie bekam ihn rascfo in ihre Gewalt. Sie steuerte ihn in die nächste Querstraße. Ich ging zum Haus, in dem sich der Wäschereiladen befand, zurück. Ich zwang mich, langsam zu gehen. Als ich die Höhe der Toreinfahrt erreicht hatte, schlug ich einen Haken. Die Einfahrt war schmal und relativ dunkel. Sie mündete in einen Hof, der mit flachen Werstattschuppen fast zugebaut war. Ich roch den Dunst von Waschlaugen und hörte das gleichmäßige Walken von Maschinen.


  Jimmys weißes Transportmoped stand vor einem Anbau, dessen Doppeltür weit geöffnet war. Offenbar war in diesem Schuppen die Reinigungsabteilung der Firma untergebracht, denn es roch hier nicht nach Laugen, sondern stank nach Lösungsmitteln und Benzin.


  Ich betrat den Bau. Drei Leute, ein Mann und zwei Frauen, bedienten die halbautomatischen Anlagen. Sie füllten Kleidungsstücke in die Trommeln, setzten die Apparaturen in Gang. Der Mann füllte eine Maschine mit Lösungsmitteln.


  Jimmy kam, als ich den Raum betrat, durch eine Tür auf der linken Seite. Er stutzte bei meinem Anblick, lächelte dann und fragte: »Hat Miß Biggart etwas in ihrer Uniform vergessen?«


  »Ja«, log ich. »Sie vermißt einen Schlüssel. Wo ist die Uniform?«


  »Mr. Wong bearbeitet die Uniformen der ,Round-World‘ immer selbst. Die Fluggesellschaft ist unser bester Kunde. Ich lasse nachsehen.« Er wollte abzischen. Ich erwischte ihn am Träger des Overalls und hielt ihn fest. »Bring mich zu Mr. Wong!«


  »Gern, Sir!« er führte mich durch die Tür, die er selbst benutzt hatte. Wir gelangten in die eigentliche Wäscherei. Ungefähr drei Dutzend Mädchen arbeiteten in dem Raum. Der Boden war glitschig von Waschpulver und Seifenlauge. Ich rutschte. Einige Mädchen in der Nähe kicherten.


  Im Hintergrund des Raumes wurde eine weißlackierte Tür aufgerissen. Ein dicker Mann, der einen weißen Kittel trug, erschien in der Öffnung. Er hatte glattes schwarzes Haar, eine gelbliche Haut und schrägstehende Augen. Zornig schrie er ein paar nur halbverständliche Sätze in den Raum. »… bezahl euch nicht für Gelächter…! Werfe jeden ’raus, der seine Arbeit nicht…«


  Er erblickte mich und brach ab. »Dieser Sir möchte Sie sprechen, Mr. Wong!« krähte Jimmy. Ich stand schon vor dem Dicken. »Cotton vom FBI«, sagte ich. Er verfärbte sich ins Aschgraue und begann zu zittern. »Was wollen Sie?« stotterte er.


  »Ich muß Ihnen einige Fragen stellen.« Langsam wich er in den Raum zurück, der ihm offenbar als Büro diente. Ich folgte ihm.


  Plötzlich kam Bewegung in den Mann. Er stürzte zu einem Tisch, auf dem ein paar Kleidungsstücke lagen. Ich erkannte die blaue Farbe der Round-World-Uniformen. Wong fegte das Zeug mit einer Armbewegung vom Tisch.


  Mit zwei Sprüngen stand ich vor ihm und schob ihn zur Seite. »Was soll dieser Unsinn?« Ich bückte mich und hob die Uniform auf. Es war Graces Jacke. Ich erkannte sie an dem aufgeschlitzten Ärmel und den Blutflecken, aber außerdem waren die Schulternähte und das Innenfutter aufgetrennt worden.


  Ich verstehe wenig von Mode und schon gar nichts von Schneidertechnik. Ich weiß nicht, wie man das Zeug nennt, mit dem die Kleider und Jacken von Ladys ausgestopft werden, damit sie den richtigen Sitz haben und die richtigen Kurven betonen. Aber ich sah, daß fingerlange Plastikfolien sorgfältig in das Futtermaterial eingebettet worden waren. Ich zog eine dieser Folien heraus. Sie war mit weißem Pulver so prall gefüllt, daß sie die Form eines kleinen Kissens angenommen hatte. Ich hielt einige Unzen Heroin in der Hand, das teuerste Rauschgift, das es gibt.


  Ich blickte den dicken Wäschereibesitzer an. Mr. Wong reagierte so melodramatisch wie in einem alten Film. Er fiel auf die Knie, hob die Arme und rang die Hände. »Ich wurde gezwungen«, stammelte er. »Man bedrohte mich mit dem Tode! Ich mußte mitmachen.«


  In dieser Sekunde wurde die Tür aufgestoßen. Ich wirbelte herum und sah mich dem Mann mit dem zerbeulten Bulldoggengesicht gegenüber, dem Mann, von dem ich inzwischen erfahren hatte, daß er Nick Capron hieß und ein ausgezeichneter Schütze sein sollte.


  Ich glaubte, er war ebenso überrascht, mich zu sehen, wie ich, ihn hier zu treffen. Ich ließ die Plastikpackung fallen und fuhr mit der Hand unter die Jacke. Er reagierte genauso schnell, aber anders.


  Als ich das Büro betreten hatte, war Jimmy ganz selbstverständlich mitgekommen. Er hatte die Tür geschlossen und sich dann nicht mehr vom Fleck zu rühren gewagt, als er sah, daß sein Chef in die Knie brach. Für Capron stand der Boy in Reichweite. Er riß ihn zu sich heran, und dann erst griff er nach seiner Kanone.


  Ich hielt den 38er früher in der Hand als der Gangster seinen Colt. Ich drückte als erster ab, aber ich wagte nicht, gezielt zu schießen. Zwei Fuß über seinem Kopf schlug die Kugel in die Wand. Im Feuern warf ich mich nach rechts. Ich riß den fetten Mr. Wong von den Knien. Er fiel um wie ein getroffener Kegel. Ich rollte mich um die eigene Achse.


  Der Colt des Gangsters dröhnte in dem engen Raum wie Mörserabschüsse. Ich kam in leidlicher Deckung an der Seite des Schreibtisches hoch. Mr. Wong quietschte hoch und gellend.


  Capron zerrte den Boy mit sich. Ich feuerte ungezielt in die Luft. Jimmy zappelte, gehalten und mitgerissen von der linken Faust des Verbrechers. Caprons Bulldoggengesicht sah völlig entstellt aus. Sein Colt bellte noch einmal auf. Die Kugel fetzte Holzsplitter aus der Schreibtischplatte, weniger als eine Handbreite von meinem Kopf entfernt. Dann geriet er aus meinem Blickfeld.


  Draußen in der Wäscherei kreischten die Mädchen. Ich spurtete zur Tür. Ich war zu hastig, und Capron hatte auf diese Chance gewartet. Er stand gedeckt zwischen zwei Maschinen und zog durch. Wieder verfehlte er mich nur um Haaresbreite. In einem langen Hechtsprung warf ich mich nach vorne. Der Länge nach krachte ich auf den gefliesten Boden, rutschte einige Yard und donnerte gegen einen Bügelapparat. Der Anprall verursachte in dem Ding einen Kurzschluß. Funken sprühten. Mit einem Schlag blieben alle Maschinen in der Wäscherei stehen.


  Ich warf mich auf den Rücken, hob den 38er. Ich sah, wie Jimmy plötzlich in der Faust des Gangsters schlaff wurde und nach vorne zusammenfiel. Caprons Mund stand offen. Ich glaube, daß er einen wüsten Fluch ausstieß, aber das Kreischen der Mädchen übertönte alles andere. Sie drängten sich vor dem Ausgang zusammen.


  Capron stieß den Körper des Jungen von sich. Jimmy überschlug sich zweimal und blieb dann liegen. Capron rettete sich in die Deckung eines Waschautomaten, bevor ich eine Kugel loswerden konnte.


  Ich sprang auf und hetzte in zwei Sprüngen nach links hinüber. Ich feuerte, um den Gangster unten zu halten, bis die Mädchen endlich ins Freie gelangt waren. Das letzte Girl fiel, kroch aber laut schreiend auf allen vieren nach draußen. Ich atmete auf. Jetzt hatte ich es leichter. Den Ausgang zum Hof konnte der Gangster nicht benutzen, ohne in mein Schußfeld zu geraten. Jimmy war in die Nähe eines umgestürzten Tisches gerutscht. Ich hoffte, daß er nur ohnmächtig geworden war.


  Ich beeilte mich, meinen 38er nachzuladen, denn ich hatte nur noch eine Kugel drin.


  Aus den stehengebliebenen Maschinen wölkte Dampf hoch. Ich rief den Gangster an: »He, Nick Capron! Besser, du gibst auf. Du hast deine letzte Chance verpaßt.« Er reagierte nicht. Ich sah eine Bewegung hinter einer Maschine und feuerte. Jetzt wollte ich nicht mehr treffen. Capron sollte lebend in meine Hände fallen. Die Kugel schlug Funken aus dem Stuhl.


  Capron schoß nicht zurück, sondern unternahm einen Durchbruchversuch in Richtung auf die Tür. Breit und massig, aber voller geballter Kraft sprang er aus seiner Deckung zu einer Maschine, die näher zur Tür stand.


  Ich schnitt ihm den Weg ab. Als er die Nase aus seiner neuen Deckung hochnahm, stand ich so günstig, daß meine Kugel haarscharf an seinen Ohren vorbeipfiff. Erschrocken duckte er sich.


  »Hast du noch nicht genug?« rief ich. »Jede Kugel, die du verfeuerst, bringt dich nur tiefer in Schwierigkeiten.«


  Außer der Tür zum Hof gab es die Verbindungstür zwischen der eigentlichen Wäscherei und dem Raum, in dem die Anlagen für die chemische Reinigung untergebracht waren. Capron schoß zweimal. Dann trat er den Rückzug in Richtung auf diese Tür an. Er erreichte sie, ohne daß ich viel dagegen unternehmen konnte. In Zickzacksprüngen setzte ich ihm nach, aber er bot mir kein Ziel. Ich sah, wie er die Tür aufstieß und sich rücklings in den Raum fallen ließ.


  Ich wußte nicht, ob sich noch Leute in der Reinigungsabteilung befanden. Auf jeden Fall mußte ich verhindern, daß Capron von dort aus den Hof erreichte. Ich preßte mich mit dem Rücken gegen die Wand neben der Tür, die offen geblieben war, und schob Kopf und den 38er vor. Ich sah Nick Capron für die Dauer einer Sekunde, und in dieser Sekunde sah ich ihn zum letzten Mal als einen Menschen mit einem zwar häßlichen, aber unverletzten 'Gesicht.


  Er schoß, obwohl ich ihm kaum ein Ziel bot. Ich feuerte zurück, aber ich senkte den Lauf des 38ers, um ihn auf keinen Fall härter zu treffen als in die Beine. Die Kugel lag noch kürzer. Sie schrammte vor seinen Füßen über den Boden.


  In der nächsten Sekunde zerbarst die Luft in der chemischen Reinigung zu einem orangeroten Feuerball. Wie ein heißer Windstoß schoß die Druckwelle der Explosion durch die Türöffnung. Sie fegte mich von den Füßen. Schwer schlug ich mit dem Kopf gegen den Sockel einer Maschine. Die schwarze Welle einer Ohnmacht drohte mich wegzuschwemmen.


  Hintereinander knallten vier, fünf Explosionen. Feuerzungen schlugen in die Wäscherei hinein. In dem Reinigungsraum waberte eine Feuerwand.


  Dann zischte weißer Dampf hoch. Ebenso schnell, wie das Feuer ausgebrochen war, fiel es in sich zusammen. Nur noch einzelne Flammen flackerten. Der zischende Dampf breitete sich aus.


  Ich kämpfte mich auf die Füße, und jetzt erst hörte ich das fast wahnsinnige Gebrüll eines Menschen. Aus dem weißen Dampf torkelte eine Gestalt, brach in die Knie, kroch mit wild schlagenden Gliedern weiter.


  Ich riß meine Jacke herunter, warf sie über den Mann, um die Flammen zu ersticken, die noch um Nick Capron züngelten.


  ***


  Der Arzt des Unfallkommandos kümmerte sich um mich, sobald Capron abtransportiert worden war. »Ich glaube, ich bin okay, Doc!«


  »Lassen Sie mich lieber nachsehen!« Er tastete mich ab. »Scheint tatsächlich alles in Ordnung zu sein.«


  »Wie steht es um den Jungen?« fragte ich.


  »Keine Verletzungen! Nur ein kleiner Schock!«


  »Wann wird der Mann, der die Verbrennungen erlitt, vernehmungsfähig sein?«


  »Darüber kann ich nichts sagen, G-man! Die Verbrennungen sind so schwer, daß der Mann vielleicht stirbt, ohne das Bewußtsein wiederzuerlangen.«


  Zwei Cops bewachten den dicken Mr. Wong in seinem Büro. Der Wäschereibesitzer lag schwer atmend in einem Sessel, aber bis auf einige Schrammen war er unverletzt.


  »Packen Sie aus, Mister!« befahl ich kurz.


  Er begann die alte Litanei und jammerte, man habe ihn gezwungen.


  »Wer hat Sie gezwungen?«


  »Der Mann, auf den Sie geschossen haben, G-man.«


  »Wollen Sie behaupten, daß Sie nicht einmal seinen Namen wissen.«


  »Ich weiß, daß er sich Nick Capron nennt.«


  »Wann sahen Sie ihn zum erstenmal?«


  »Vor ungefähr zwei Jahren. Er sagte, daß ich die Instandhaltung der Uniformen der ›Round-World-Gesellschaft‹ übernehmen müßte.«


  »Damals hatten Sie den Auftrag noch nicht?«


  »Ich'erhielt ihn zwei Wochen nach dem Besuch Caprons. Er verlangte, daß ich gewisse Dinge in die Uniformen einnähte oder herausnahm.«


  »Immer solche Plastikfolien?«


  »Auch andere Dinge.«


  »Welche anderen Dinge?«


  »Diamanten und in zwei oder drei Fällen Filmnegative.«


  »Behandelten Sie jede Uniform?«


  »Nein, nur ganz bestimmte. Capron gab mir immer rechtzeitig seine Befehle, in welche Uniform ich etwas einnähen oder aus welcher ich etwas herausnehmen sollte. Er brachte die Dinge und holte sie ab.«


  »Sie hatten immer nur mit Capron zu tun?«


  »Es kam nie ein anderer Mann.«


  Ich hob Graces Jacke hoch. »Schildern Sie diesen Fall!«


  »Capron rief an. Er sagte, daß sich in der Uniform von Miß Biggart eine Lieferung befände. Das war vor drei Tagen. Gestern nacht rief er noch einmal an. Er sagte, falls ich die Uniform noch in die Hände bekäme, sollte ich ihn sofort benachrichtigen. Als Jimmy die Uniform brachte, rief ich an.«


  Ich legte dem dicken Mann die Hand auf die Schulter. »Ich verhafte Sie wegen Unterstützung verbrecherischer Handlungen.« Ich wandte mich an den Sergeant der City Cops. »Bringen Sie den Mann ins FBI-Hauptquartier!«


  Die aufgetrennte Uniformjacke nahm ich an mich.


  Zwei Stunden später lagen die Jacke und die Plastikbehälter auf Mr. Highs Schreibtisch. Unser Rauschgiftexperte hatte ein erstes Gutachten abgegeben. Wie ich vermutet hatte, enthielten die Behälter Heroin.


  Der Chef hatte die wichtigsten Beamten der einzelnen Abteilungen zusammengerufen. Er hatte Wong und Grace Biggart vernommen. Jetzt faßte er seine Meinung zusammen.


  »Ich glaube, wir sind einer weltweit verzweigten Verbrecherorganisation auf die Spur gekommen. Man kann die Organisation als eine Art Transportunternehmen für illegale und verbotene Ware betrachten. Die hauptsächliche Handelsware scheint Heroin zu sein. Die Diamanten, die dieser Wäschereibesitzer erwähnte, können Zahlungen gewesen sein. Di& Filme deuten darauf hin, daß auch Verbindungen zu Spionageringen bestehen. Die besondere Raffinesse liegt darin, daß zur Beförderung der heißen Ware Menschen mißbraucht wurden, die keine Ahnung davon hatten. Die Gangster nutzten das Austauschverfahren der Uniformen aus. So wie hier in New York dieser Lee Wong gezwungen wurde, Rauschgift, Diamanten und Mikrofilme in den Uniformen unterzubringen oder herauszunehmen, so müssen auch in Bangkok, Rom, Rio de Janeiro die entsprechenden Firmen sich in der Gewalt von Verbrechern befunden haben. Einer dieser Leute, die mit den Gangstern zusammenarbeiteten, war bestimmt dieser Lorenzo Nova in Bangkok. Anscheinend wollte der Mann aussteigen, aber er wurde umgebracht, bevor er reden konnte.«


  Mr. High schlug einen Aktenordner auf. »Die Morde in Bangkok und Rio können wir nicht selber aufklären. Unsere Kollegen in Frisco habe ich informiert. Die Ermordung der Stewardeß wird neu untersucht. Für uns in New York hängt alles davon ab, daß Nick Capron aussagt.« Er griff zum Telefon. »Verbinden Sie mich mit dem Hospital, in das Capron gebracht wurde.«


  Er behielt den Hörer in der Hand. Als die Verbindung hergestellt war, sprach er mit dem behandelnden Arzt und fragte nach Caprons Zustand. Er lauschte, dankte und legte den Hörer in die Gabel zurück. »Der Arzt sagt, daß Capron — wenn überhaupt — frühestens in drei oder vier Tagen vernommen werden kann. Er hat lebensgefährliche Verbrennungen erlitten.«


  Er sah mich an. »Das bedeutet drei oder vier Tage Zeit für den Mann, der die Organisation aufgezogen hat. Oder glauben Sie, Jerry, daß Capron oder DeValk Chef des Unternehmens waren?«


  »Sie waren nur Handlanger, Chef! Lassen Sie Rush Siloro verhaften.«


  »Warum?« fragte Mr. High.


  »Siloro war in Bangkok, als der Portugiese umgebracht wurde. Ich traf ihn zweimal mit Byron.«


  »Sie wissen selbst, daß diese Gründe für eine Verhaftung nicht ausreichen. Siloro besitzt ein Reisebüro. Er verhandelte angeblich mit Byron wegen eines Chartervertrages, und er reiste nach Bangkok, um das Programm seines Unternehmens zu erweitern.«


  Mr. High griff zum zweiten Mal zum Telefon. »Verbinden Sie mich mit dem Reisebüro Siloro!« Er schaltete die Mithöranlage ein. Ein Mädchen meldete sich. Mr. High fragte nach dem Chef. »Mr. Siloro ist nicht im Büro«, antwortete das Mädchen.


  Nachdenklich ließ Mr. High den Hörer in die Gabel gleiten. »Versuchen Sie, Rush Siloro zu finden, Jerry. Ich kann keinen Haftbefehl gegen den Mann ausstellen lassen, falls nicht feststeht, daß er zu fliehen versucht. Nehmen Sie Phil mit!«


  Bisher hatten Phil und ich in diesem Fall nicht zusammengearbeitet. Phil steckte in einer Falschgeldsache, die ihn voll beanspruchte. Vor zwei Tagen war es ihm gelungen, den entscheidenden Mann zu verhaften, und damit war er für meine Unterstützung frei geworden.


  »Anscheinend schaffst du es ohne mich nicht«, frozzelte er, als wir zusammen das Chefbüro verließen.


  Siloros Reisebüro lag in der 18. Straße. Die Schaufenster nahmen die ganze Erdgeschoßfront eines Hauses ein. Knallbunte Plakate mit badefreudigen Bikini-Mädchen versprachen Ferienfreuden in allen Ecken der Welt.


  Ein knappes Dutzend Clerks und Girls hielten sich in den Räumen auf. Ein Mädchen erkundigte sich nach unseren Wünschen. Ich fragte nach Siloro. »Der Chef war noch nicht im Büro.«


  »Wo liegt seine Privatwohnung?«


  Sie zeigte gegen die Decke. »In der ersten Etage, aber Sie werden niemanden dort antreffen. Mr. Siloro ist nicht verheiratet.« Ihr Lächeln verriet, daß sie sich noch Hoffnung machte.


  »Wir werden warten«, sagte Phil. »Bitte, nehmen Sie an dem Tisch dort drüben Platz. Darf ich Ihnen unseren neuen Prospekt bringen? Für unverheiratete Gentlemen empfehlen wir unsere Spezialreise nach Thailand.« Sie kniff ein Auge zu. »Sie können auf dieser Reise hinreißende Dinge erleben.«


  »Danke!« knurrte ich. »Ich weiß Bescheid.«


  Das Mädchen brachte uns die Prospekte. Phil beugte sich zu mir. »Fällt uns nichts Besseres ein, als hier zu warten? Wenn Mr. Siloro sich bereits aus dem Staub gemacht hat, können wir in diesen Stühlen sitzen bleiben, bis wir pensionsberechtigt sind.«


  »Nur hier können wir feststellen, ob Siloro in diesen Fall verwickelt ist. Wenn er bis zum Abend nicht aufgekreuzt ist, werde ich den Chef bitten, Siloro auf jeden Fall auf die Fahndungsliste zu setzen. Du kennst die Vorschriften so gut wie ich, Phil. Solange wir nicht handfeste Beweise besitzen, können wir ihn höchstens überwachen und ihn daran hindern, die Staaten zu verlassen.«


  Vor dem Reisebüro fuhr eine schwarze Cadillac-Limousine vor. Das Mädchen, das uns empfangen hatte, rief uns zu: »Sie haben Glück. Dort kommt Mr. Siloro.« Eine Minute später betrat Rush Siloro, gefolgt von seinem Fahrer, das Büro. Er stutzte, als er uns sah.


  »Sie kommen wegen der Ermordung Byrons?« fragte er, während er mir die Hand hinstreckte. »Ich hörte davon vor wenigen Stunden. Ich bin erschüttert, Mr. Cotton. Wenn mir auch vieles an Byron merkwürdig vorkam, so habe ich doch nicht geglaubt, daß er ernsthaft in ein schweres Verbrechen verwickelt war.«


  »Es handelt sich nicht nur um Byron«, antwortete ich. Siloro zog die Augenbrauen hoch. »Dann kommen Sie bitte mit in mein Büro«, sagte er wenig freundlich. Ich weiß nicht, ob er seinem Chauffeur ein Zeichen gegeben hatte. Ricca jedenfalls schloß sich uns wie selbstverständlich an. Phil hielt sich an seiner Seite und nickte ihm zu, aber der finstere, schlecht gelaunte Bursche verzog keine Miene.


  Siloro führte uns an den Tischen seiner Angestellten vorbei. Er winkte ab, als ein Clerk ihn ansprechen wollte. »Später! Ich habe jetzt keine Zeit.«


  Lunny Ricca, der Fahrer, betrat das Privatbüro als letzter, schloß die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Siloro wies auf zwei Sessel. Er selbst setzte sich auf die Kante des Schreibtisches. »Schießen Sie los, G-man!«


  Ich zog eine Fotografie Nick Caprons aus der Aktentasche und hielt sie ihm hin. »Kennen Sie diesen Mann, Mr. Siloro?«


  Er warf nur einen flüchtigen Blick auf das Foto. »Nein«, entschied er.


  »Sie sollten sich Ihre Antworten überlegen. Wir werden überprüfen, ob Sie jemals zusammen mit diesem Mann gesehen wurden.«


  Die Narbe auf seiner Wange lief rot an. »Verdächtigen Sie mich, die Unwahrheit zu sagen? Warum sollte ich lügen?«


  »Sie wurden zweimal unter merkwürdigen Umständen mit Robert Byron gesehen.«


  »Zum Teufel! Ich traf ihn zufällig in Bangkok, und ich verhandelte in seiner Wohnung mit ihm über Charterflüge. Nennen Sie das merkwürdige Umstände?«


  »In Bangkok trafen Sie ihn, kurz nachdem ein Verbrechen geschehen war und kurz bevor ein neues Verbrechen geschah. In New York saßen Sie mit ihm zusammen ebenfalls nach einem Verbrechen, nämlich der Ermordung Edward DeValks. Wenig später geschah wieder ein Verbrechen, und dieses Mal wurde Byron selbst ermordet. Wo Sie auftauchten, Mr. Siloro, waren Morde geschehen und wurden Morde begangen.«


  »Ich sagte Ihnen, daß Byron mir einen Chartervertrag mit seiner Gesellschaft anzudrehen versuchte. Er bestätigte es Ihnen selbst, sowohl in Bangkok wie in New York.«


  »Sie saßen dabei, und er konnte nichts anderes sagen.«


  Siloro stieß ein verächtliches Gelächter aus. »Sie saßen ebenfalls dabei, und Sie sind ein G-man, und sicherlich hätten Sie Byron beschützt, wenn er irgend etwas über mich auszupacken gehabt hätte.«


  »Vielleicht wollte Byron in Thailand noch nicht aussteigen. Als er Angst bekam und abspringen wollte, ließ der Mann im Hintergrund .ihm keine Chance.«


  »Suchen Sie Ihren ›Mann im Hintergrund‹ woanders. Ich habe Robert Byron nicht umgebracht. Ich glaube, ich kann Ihnen ein einwandreies Alibi liefern, und mein bester Alibizeuge sind Sie selbst, Gman!«


  Ich wies auf die Fotografie. »Dieser Mann brachte Byron um. Er tötete vorher Edward DeValk. In beiden Fällen benutzte er eine 45er Kanone. Vor einigen Stunden versuchte er, mich auszulöschen. Die meisten Bosse überlassen die schmutzige Arbeit anderen.«


  »Warum verhaften Sie mich nicht, wenn Sie mich für einen Gang-Boß halten?«


  »In unserem Staat genügt ein Verdacht nicht, Mr. Siloro, aber Sie sollen wissen, daß das FBI Beweise gegen Sie sucht. Wir werden das Bild dieses Mannes Ihren Angestellten vorlegen.«


  »Gehen Sie zur Hölle!« fauchte er wütend. »Sie beschwören damit eine Menge Geschwätz unter den Leuten herauf.«


  »Ich kann darauf keine Rücksicht nehmen. Es handelt sich um die Aufklärung einer Mordserie.«


  »Machen Sie, was Sie wollen, verdammt!« schrie er. »Ich weiß, daß sture Polizisten nicht zu stoppen sind, bis sie sich ihre Holzschädel eingerammt haben.«


  Ich wandte mich an den Fahrer und hielt ihm das Foto Caprons vor. Er starrte an mir vorbei und würdigte das Bild keines Blickes. »Kennen Sie den Mann, Ricca? Eine falsche Aussage kann Ihnen als Beteiligung an schweren Verbrechen angerechnet werden.«


  »Kenne den Mann nicht!« knurrte er widerwillig.


  »In Ordnung. Mr. Siloro, lassen Sie jetzt bitte Ihre Leute einzeln hereinkommen!«


  Er drückte einen Klingelknopf auf seinem Schreibtisch. Sekunden später kam ein älterer Angestellter in den Raum. »Schicken Sie alle Leute herein, aber immer einen nach dem anderen!« befahl er schlecht gelaunt. »Halt, Wesdey! Die G-men haben auch Ihnen Fragen zu stellen.«


  Ich zeigte dem Mann das Foto. »Kennen Sie diesen Mann?« Er betrachtete Caprons Bild eingehend und schüttelte den Kopf.


  »Also der nächste!« rief Siloro ungeduldig. »Ich hoffe nur, daß dieser Bursche niemäls auf den Gedanken gekommen ist, eine Ferienreise in meinem Büro zu bestellen. Sie wären fähig, mich zu verhaften, weil er sich erkundigte, wieviel Dollar wir ihm für einen 14-Tage-Auf enthalt in Miami berechnen.« Schüchtern kam eines der Mädchen herein. Ich zeigte ihm Caprons Foto, stellte meine Frage und erhielt eine negative Antwort.


  In den nächsten zehn Minuten erhielt ich nur negative Antworten. Kein Angestellter Siloros hatte Nick Capron jemals zuvor gesehen.


  Siloros Zorn schien ein wenig verraucht zu sein. »Tut mir leid, daß ich ein harmloser Mann bin.«


  Ich schob das Foto in die Rocktasche zurück. »Wir werden einige Tage brauchen, um diese Überzeugung zu gewinnen«, antwortete ich ruhig. »Ich hoffe, Sie haben keine Auslandsreisen geplant?«


  »Ich beabsichtige nach Mexiko Und Brasilien zu fliegen, aber erst in drei Wochen.«


  »Falls Sie das Gebiet der USA verlassen wollen, bitten wir Sie, das FBI vorher zu informieren. Als wichtiger Zeuge sind Sie verpflichtet, sich zur Verfügung zu halten.«


  Siloro lachte. »Wie freundlich von Ihnen, mich als Zeugen zu bezeichnen. Vor wenigen Minuten nannten Sie mich noch einen Mörder.«


  »Sie irren sich, Mr. Siloro. Erst das Urteil des Gerichtes macht aus einem Verdächtigen einen Täter.«


  Phil und ich verließen das Büro. Weder Siloro noch Ricca begleiteten uns hinaus. Die Angestellten im Hauptraum tuschelten miteinander.


  »Wir werden uns für das Privatleben Siloros interessieren«, sagte ich auf der Straße zu Phil. »Vor allen Dingen aber werden wir ihn ab sofort auf Schritt und Tritt beschatten lassen.«


  ***


  Die Beschattung Siloros übernahmen einige Kollegen. Ich selbst schlug mir die halbe Nacht um die Ohren im Bemühen, mehr über den Reisebürochef herauszubringen. Ich entdeckte, daß er Stammgast einer kleinen Nachtbar nicht weit von der 18. Straße war. Ich investierte rund fünfzig Spesendollar in einiges Geplauder mit den Animiergirls, ohne daß etwas dabei herauskam. Phil bemühte sich zur gleichen Zeit, ob von der anderen Seite Verbindungen zwischen Nick Capron und Rush Siloro festzustellen waren. Zwei Stunden nach Mitternacht trafen wir in einer kleinen Cafeteria zusammen.


  »Nichts«, erklärte Phil resigniert. »Dieser Nick Capron scheint ein Einzelgänger gewesen zu sein. Er wohnte in einem Apartment der 82. Straße. Wir haben die Wohnung durchsucht, ohne den geringsten Hinweis zu finden. Er besaß keine Freunde und offenbar nicht einmal eine Freundin.«


  »Gewisse Dinge lassen sich nicht übers Knie brechen. Rush Siloro befindet sich in guter Obhut unserer Kollegen von der Überwachung. Laß uns schlafen gehen!«


  Am anderen Morgen fuhr ich von meiner Wohnung zum Krankenhaus, in dem Nick Capron lag. Ich mußte eine halbe Stunde warten, bevor ich den Arzt sprechen konnte.


  »Dem Mann geht es etwas besser«, sagte er. »Er hat jetzt gute Aussichten, durchzukommen.«


  »Wann werden wir ihn verhören können?«


  »Frühestens in drei Tagen.«


  »Rufen Sie bitte das FBI an, Doc, sobald der Mann vernehmungsfähig ist. Vermutlich können wir nur durch ihn den Kopf einer verbrecherischen Organisation finden, die ihre Netze über die ganze USA gespannt hat.«


  Ich ging zum Parkplatz. Als ich die Tür des Jaguars öffnete, sah ich, daß das Ruflicht der Sprechanlage flackerte. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.


  »Dringender Ruf von Sullivan für Jerry Cotton!« meldete die Zentrale. »Hailo, Sullivan! Sprechen Sie! Cotton hört mit!«


  Dan Sullivan gehörte der Überwachungsgruppe an. Ich vernahm seine Stimme. »Hallo, Jerry! Ich rufe dich vom La-Guardia-Flughafen. Unser Freund fuhr vor einer halben Stunde hierher. Es sieht ganz so aus, als beabsichtige er, in irgendein Flugzeug zu klettern. Soll ich ihn stoppen?«


  »Ich komme sofort! Stopp ihn nicht direkt, aber versuche herauszufinden, welche Maschine er benutzen will. Falls ich nicht rechtzeitig ankomme, veranlasse die Flugleitung, den Start der Maschine hinauszuzögern. Halte mich auf dem laufenden!«


  Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein, brachte den Jaguar auf Touren und rief über das Funksprechgerät die Zentrale. »Verbindet mich mit dem Chef!«


  Es dauerte nur eine Minute, bis Mr. High sich meldete. »Siloro ist zum La-Guardia-Flughafen gefahren, Sir. Geben Sie mir Anweisungen für den Fall, daß er ein Flugzeug benutzen will!«


  »Falls er einen Ort in den USA anfliegen will, können wir es nicht verbieten, denn als notwendiger Zeuge ist er innerhalb der USA überall für uns erreichbar. Nur, wenn er ins Ausland fliegen will, können Sie ihn unter Fluchtverdacht vorläufig festnehmen.«


  »Sir, er kann irgendeinen Ort, an dem die Maschine zwischenlandet, als Ziel angeben, um dann doch über die Grenze zu verschwinden.«


  »Wenn es Ihnen notwendig erscheint, Jerry, fliegen Sie kurzerhand mit.«


  »In Ordnung, Chef!«


  Zu dieser Stunde herrschte in New Yorks Straßen dichter Verkehr. Trotz der heulenden Sirene kam ich schlecht vorwärts. Sullivan meldete sich zum zweiten Mal, als ich die Queensborough-Brücke überfuhr.


  »Siloro hat zwei Plätze in einer Maschine der Inter-America gebucht. Die Maschine bringt für Rechnung seines Reisebüros rund fünfzig Touristen nach Florida. Sie startet in zwanzig Minuten.«


  »Danke, Dan! Ich glaube, ich schaffe es. Erwarte mich vor dem Haupteingang.«


  Ich verzichtete darauf, den Parkplatz des Flughafens zu benutzen, sondern stoppte den Jaguar vor dem Haupteingang. Dan Sullivan kam mir entgegen, als ich aus dem Wagen sprang. »Sie haben die Abfertigung bereits passiert und befinden sich im Passagierraum. Jede Minute können sie in den Bus zum Startplatz klettern.«


  Der FBI-Ausweis öffnete mir jede Sperre. Die Passagiere für diesen Flug befanden sich im Warteraum 12, und als ich Nr. 12 betrat, lotste eine Hosteß gerade die Passagiere nach der Flughafenseite zum Bus. Es bildete sich eine Schlange. Siloro und sein Chauffeur standen als letzte. Siloro trug einen hellgrauen Anzug, einen weißen Hut und einen kleinen Aktenkoffer in der Hand. Lunny Ricca steckte in einem Trenchcoat.


  Als ich Siloros Schulter berührte, drehte er sich gelassen um. Sein Gesicht verriet weder Ärger noch Überraschung. »Guten Morgen, G-man«, sagte er. »Sie sind früh auf gestanden.«


  »Wir sprachen gestern davon, daß Sie als wichtiger Zeuge sich zur Verfügung des FBI halten müssen.«


  »Sie können mich jederzeit erreichen. Sie hätten sich die Mühe, mir bis zum Flugplatz nachzufahren, sparen können. Mein Büro hätte ihnen gern meine Hoteladresse in Miami genannt. Ich wohne im Bayside-Hotel, Zimmer 212.«


  »Sie haben gestern diesen Flug nicht erwähnt.«


  »Zum Teufel, Cotton, ich besitze ein Reisebüro. Es gehört zu meinem Beruf, an Orte zu fliegen, in der meine Kunden ihre Ferien verbringen. Ich fliege mit einer Chartermaschine, die in Miami landen wird. Soviel ich weiß, liegt Miami durchaus in den Grenzen der USA. Wenn Sie mich überwachen lassen wollen, rufen Sie Ihre Kollegen in Florida an und bestellen Sie für mich ein Empfangskomitee zum Flughafen.« Die Hosteß erschien im Türrahmen. »Bitte, Gentlemen, der Bus wartet!«


  »Also los, G-man!« knurrte Siloro. »Wollen Sie mich starten lassen, oder wollen Sie gegen die Verfassung der Vereinigten Staaten verstoßen? Falls Sie es nicht wissen, kann ich Ihnen sagen, daß diese Verfassung jedem Bürger das Recht garantiert, sich innerhalb des Landes frei zu bewegen.«


  »Sie können fliegen, Mr. Siloro«, antwortete ich. »Aber ich werde Sie begleiten!«


  Überrascht starrte er mich an. Dann brach er in lautes Gelächter aus. »In Ordnung, G-man! Kommen Sie! Die Maschine ist ohnedies nicht ausgebucht, aber denken Sie daran, daß der Flug von der Siloro-Travel-Company, veranstaltet wird. Ich werde dem FBI eine Rechnung schicken.«


  Wir verließen den Warteraum und kletterten in den Bus. Die Hosteß schloß die Tür. Der Bus fuhr über das Rollfeld zum Startplatz der Inter-America-Maschine, einer viermotorigen Lockheed älterer Bauart. »Sie nehmen an der billigsten Reise teil, die meine Firma zu bieten hat«, höhnte Siloro. »Zu einem Preis von knapp zweihundert Dollar bei einem Aufenthalt von zwei Wochen kann ich Ihnen keinen Jet zur Verfügung stellen.«


  Ich überflog die Gesichter der übrigen Passagiere.


  Nichts an ihnen war auffällig oder ungewöhnlich. Sie schienen echte Touristen zu sein. Die meisten waren offensichtlich Ehepaare. Außerdem gab es eine Gruppe Mädchen, die aus einer Firma stammten und einen gemeinsamen Ferientrip gebucht hatten. Schon im Bus entfesselten sie die ersten Flirts mitden jüngeren Männern.


  Die Bord-Stewardeß erwartete die Fluggäste am Fuß der Gangway. Sie begrüßte Siloro, den sie kannte, mit einem Lächeln. Das Lächeln verschwand, als ich sagte: »ich besitze kein Ticket. Ich benutze die Maschine in dienstlichem Auftrag.« Verstört blickte sie auf den FBI-Ausweis.


  Vom Einstieg aus sah ich, daß sie den Flugkapitän informierte. Der Kapitän und der Co-Pilot kamen als letzte an Bord. Durch die schmale Verbindungstür betraten sie die Kanzel. Die Stewardeß kam zu mir und flüsterte: »Der Kapitän möchte Sie sprechen!«


  Ich ging in die Kanzel. Der Kapitän saß bereits auf seinem Platz. Er war ein breitschultriger Mann mit einem energischen Gesicht. »Mein Name ist Tarwell«, sagte er. Er wies auf den Copiloten, einen sehnigen Mann von ungefähr dreißig Jahren: »Das ist Jim Ferry. Die Stewardeß sagt mir, Sie wären als FBI-Agent in dienstlichem Auftrag an Bord. Darf ich Ihren Ausweis sehen, G-man?«


  Er prüfte den Ausweis genau, bevor er ihn mir zurückgab. »Darf ich etwas über Ihren Auftrag wissen? Ich trage die Verantwortung für die Sicherheit meiner Passagiere. Ich möchte nicht erleben, daß an Bord ein Feuergefecht zwischen Ihnen und irgendwelchen Gangstern entsteht.«


  »Ich überwache einen Mann, der vom FBI als Zeuge beschattet wird, Mr. Tarwell. Der Mann weiß, daß ich FBI-Beamter bin.«


  »Ich bestehe darauf, daß Sie mir den Namen nennen, G-man. Sie wissen, daß ich die oberste Instanz an Bord bin. Ich werde den Start verweigern, wenn ich nicht völlige Klarheit über die mögliche Gefahr für meine Fluggäste erhalte.«


  »Es handelt sich um Rush Siloro.« Kapitän Tarwell sah mich überrascht an. Dann wechselte er einen Blick mit seinem Co-Pi loten. Auf den Gesichtern beider Männer erschien ein kleines Lächeln. »Für Mr. Siloros Firma sind wir diese Strecke mehr als fünfzig Mal geflogen«, sagte Tarwell. »Ich glaube, Sie sind auf dem Holzweg, G-man. Wir starten.«


  Ich ging zu meinem Platz zurück. Siloro saß neben mir, Ricca vor mir. Über den Lautsprecher kam die Stimme des Kapitäns: »Ich begrüße Sie an Bord der Maschine. Wir starten in wenigen Minuten. Bitte, schnallen Sie sich an!«


  Die Maschine rollte zur Startbahn. Die Motoren begannen zu dröhnen. Das Flugzeug setzte sich in Bewegung und hob ab. Zehn Minuten später flogen wir auf Südkurs. Die Stewardeß half einzelnen Passagieren beim Abschnallen. Siloro bot mir Zigaretten an. Ich lehnte ab.


  »Sie sollten freundlicher zu mir sein, G-man!« sagte er. »Ich verschaffe Ihnen eine Urlaubsreise auf Staatskosten. Vermutlich bleibe ich drei Tage in Florida. Sie können sich also drei Tage lang an meine Fersen heften.«


  Die Stewardeß bot ein Zwischenfrühstück ah. Ich ließ mir eine Tasse Kaffee geben; Siloro machte sich über Sandwiches und Honigtoast her. »Auf diesen Flügen teste ich, ob die Chartergesellschaften meinen Gästen liefern, was sie mir berechnen«, sagte er. »Vermutlich werde ich trotzdem übers Ohr gehauen. Die Stewardessen kennen mich inzwischen und greifen tiefer in die Kühlschränke, wenn ich mit an Bord bin.«


  Er redete eine Menge über seine Firma und seinen Job. Er benahm sich, als wäre ich irgendein beliebiger, zufälliger Reisegenosse.


  Im letzten Drittel des Fluges, unge--fahr nach dem Passieren der Grenze zwischen den Staaten Nord- und Süd-Carolina, führt der Kurs auf einer Strecke von einigen hundert Meilen über den Ozean.


  Die Küste der USA zeichnete sich als dunkler Strich ab. Während des gesamten Fluges hatte Lunny Ricca sich nicht einmal umgedreht. Zwischen ihm und seinem Chef war kein Wort gewechselt worden. Jetzt stand er auf, trat in den Zwischengang hinaus. Er griff unter seine Jacke. Als seine Hand wieder sichtbar wurde, hielt er eine Pistole in den Fingern.


  Ich war verteufelt schnell in diesen Sekunden. Ich schoß aus meinem Sitz hoch, bevor Ricca die Kanone richtig anlegen konnte. Meine linke Faust traf ihn in der Achselhöhle des rechten Armes. Ich erwischte die richtigen Nervenstränge. Der Hieb paralysierte seinen rechten Arm schlagartig, und seine Finger öffneten sich. Praktisch gleichzeitig landete ich hart in seinem Gesicht mit der rechten Faust. Ricca flog rücklings gegen die Sitzreihe auf der anderen Seite.


  Das alles war so rasch geschehen, daß bis zu diesem Augenblick noch nicht einmal einer der Passagiere aufgeschrien hatte. Ich wirbelte herum. Ich wußte, daß ich auch mit einem Angriff von hinten rechnen mußte, aber jetzt war ich um den Bruchteil einer Sekunde nicht schnell genug. Ich sah noch Siloros nieder sausende Faust, aber ich bekam die Arme nicht mehr hoch. Hart krachte der Lauf seiner Pistole gegen meinen Schädel. In meinem Kopf zersprangen alle Sicherungen. Ich fiel in die Schwärze tiefer Bewußtlosigkeit.


  ***


  Als ich aufwachte, konnte ich zunächst nicht entscheiden, ob die Flugzeugmotoren innerhalb oder außerhalb meines Schädels dröhnten. Trotzdem wußte ich sofort wieder, was sich ereignet hatte. Ich öffnete die Augen und versuchte, den Kopf zu heben. Ich sah die Schuhe und die Hosenbeine Lunny Riccas. Ich hörte ihn sagen: »Boß, er ist wach!«


  Hinter mir antwortete Siloro. »Schon? Der Schädel des Burschen muß aus Beton sein. Na ja, es ist gleichgültig, ob er mit oder ohne Verstand bei den Haien endet.«


  Ich lag im Mittelgang am Kopf der Maschine. Unmittelbar hinter mir befand sich die Tür zur Pilotenkanzel, und diese Tür stand offen. Vor mir stand Lunny Ricca. Er hielt eine Luger-Pistole in der Hand. Hinter ihm sah ich die entsetzten Gesichter der Passagiere, die wie angeschmiedet auf ihren Plätzen saßen. Auch die Stewardeß saß zwischen den Fluggästen und rieb nervös die Hände gegeneinander.


  »Dreh dich ’rum, G-man, aber steh nicht auf!« befahl Siloro. Ich wälzte mich auf den Bauch. Rush Siloro stand unmittelbar hinter dem Pilotensitz von Kapitän Tarwell. Co-Pilot Jim Ferry hing reglos und mit nach vorne gesunkenem Kopf in seinem Sitz. Aus einer Platzwunde an seinem Hinterkopf sickerte Blut. Siloro hatte ihn von hinten zusammengeschlagen.


  »Aus unserem gemeinsamen Ferienaufenthalt in Miami wird nichts, G-man«, sagte der Reisebüro-Boß. »Lunny und ich müssen früher aussteigen.«


  Er drehte sich ein wenig um und drückte den Lauf seiner Pistole dem Kapitän in den Nacken. »Stimmt die Richtung, Kapitän?«


  »Ja«, knurrte Tarwell. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber das Knurren verriet, daß die Wut ihn fast erstickte.


  »In spätestens zehn Minuten muß das Boot in Sicht kommen. Falls sie mich zu täuschen versuchen, werde ich Sie abknallen, Kapitän. Ich kann die Maschine selbst zu dem Treffpunkt steuern. Was dann aus Ihren Passagieren wird, wenn ich ausgestiegen bin, können Sie sich denken.«


  »Ich befolge Ihre Befehle, solange. Sie den Passagieren eine Chance lassen! Wenn Sie die Leute gefährden, fliege ich Sie und uns alle in die Hölle!« fauchte Tarwell.


  »Sobald ich ausgestiegen bin, können Sie meinetwegen Ihren Urlaub nach Florida fortsetzen.« Er wandte sich mir zu. »Du kannst nicht verhindern, daß ich unserer lieben Heimat den Rücken kehre. Wenn ein Flugzeug ohne Zwischenlandung von einem Ort der USA zu einem anderen fliegt, muß man für eine Kursänderung sorgen. Auf mich wartet ein seetüchtiges Boot außerhalb der Hoheitsgrenze der USA auf der Höhe von Southport.«


  »Wollen Sie an Bord springen, Siloro?« fragte ich.


  »Genau!« antwortete er lachend. Er zeigte auf zwei Koffer, die im Gang standen. »Lunny holte unser Gepäck aus dem Stauraum, während du noch schlummertest. Wir haben auf Badehosen verzichtet und in jeden Koffer einen Fallschirm gepackt.«


  »Wie haben Sie es geschafft, so prompt ein Schiff zu organisieren, das Sie auf nimmt?«


  »Unsere Organisation ist groß, G-man. Außerdem bin ich ein vorsichtiger Mann. Als es notwendig wurde, das Transportgirl in Rio zu töten, wurde mir klar, daß ihr so lange in unserer Sache herumschnüffeln würdet, bis ihr die richtige Fährte findet. Ich sorgte dafür, daß ein Boot für mich ständig auslaufbereit unter Dampf lag. Selbstverständlich bemühte ich mich, die Stellung so lange wie möglich zu halten. Ich habe viel zu gut verdient, als daß ich kurzerhand aufgegeben hätte, obwohl ich nur der Boß einer Zweigstelle bin. Andere Chefs sitzen in Europa, Asien und Südamerika. Die Organisation in Afrika befindet sich noch im Aufbau.«


  In seinen Augen leuchtete ein Funken des Triumphs, als er fortfuhr. »Wir bringen Rohopium aus Asien nach Europa. Wir raffinieren das Zeug in eigenen Laboratorien und verteilen es in allen Großstädten der Welt. Wir bringen amerikanisches Falschgeld, das für die Staaten zu schlecht ist, in Länder, wo Dollars zwar begehrt, aber nicht so genau bekannt sind. Wir transportieren gestohlene Diamanten zu den Schleifereien in Amsterdam und bringen die veränderten Steine zurück in die Staaten. Es gibt viele prachtvolle Geschäfte, die man in Gang bringen kann, wenn man über gute Transportmöglichkeiten verfügt.«


  Siloro lächelte zynisch. »Jemand, der nicht weiß, daß er heiße Ware schmuggelt, fällt auch nicht durch Unsicherheit auf. Außerdem sind die Zollbeamten bei Flugpersonal gewöhnlich großzügig.«


  Ich spürte, daß ich mich langsam erholte. Sehr bald würde Siloro den Gong zur letzten Runde schlagen. Je länger ich diesen Augenblick hinausschieben konnte, desto besser wurden meine ohnehin nur hauchdünnen Chancen. Die meisten Gangster sind nicht weniger eitel als die meisten Politiker. Auch Siloro würde mir mit Genuß seine Erfolge unter die Nase reiben, wenn ich ihn dazu herausforderte.


  »Ihr Transportsystem existiert nicht mehr.«


  »Kein Geschäft funktioniert ohne Pannen. Es begann mit der Stewardeß in San Franzisko. In die Uniform stopften wir Kokain im Werte von zwanzigtausend Dollar, aber sie wechselte die Uniform nicht, weil sie einen Freund besaß, in dessen Arme sie sich stürzte. Unsere Leute in Frisco, für die die Lieferung bestimmt war, konnten das Girl noch abfangen und ihm die Uniform ausziehen. Deine Kollegen haben den vorgetäuschten Sexualmord geglaubt. Wir konnten weitermachen.«


  »Hat DeValk die Stewardeß in Frisco getötet?«


  Siloro schüttelte den Kopf. »Das übernahmen unsere Geschäftspartner in Frisco selbst. Aber seit diesem Zwischenfall schickten wir einen unserer Leute mit, wenn ein Mädchen mit einer besonders kostbaren Ladung unterwegs war.«


  »Edward DeValk beschattete Brendä Hogland?«


  »Ja, und er brachte sie auch um.« Siloros Stimme behielt den gleichgültigen Klang. »Ursprünglich versuchte er, nur die Uniformen auszutauschen, aber das Girl schlief nicht tief genug. Als das Mädchen erwachte, mußte DeValk einen Raubmord Vortäuschen.«


  Er drehte den Kopf und fragte über die Schulter den Flugkapitän: »Noch nichts in Sicht?«


  »Nein«, knurrte Tarwell. »Was machen Sie, wenn Ihre Freunde kein Boot geschickt haben?«


  »Das Boot liegt an der richtigen Stelle. Sorgen Sie dafür, daß Ihre Flugroute stimmt!«


  Gelassen wandte er sich wieder mir zu. »Für unsere Organisation war DeValk ein Versager. Als du in seinem Blickfeld auftauchtest, verlor er völlig den Verstand, und er versuchte, seine persönliche Rechnung mit dir zu begleichen. Er bewog Lorenzo Nova, der für uns in Bangkok arbeitete, dir einige einheimische Gorillas auf den Hals zu hetzen. Unterdessen hatte mich Byron informiert. Ich nahm das nächste Flugzeug nach Bangkok, schickte DeValk schleunigst nach Hause und kam gerade noch rechtzeitig, um Nova, der umsteigen wollte, in die Hölle zu schicken.«


  »Sie haben den Portugiesen umgebracht?«


  »Mit einem hübschen einheimischen Messer aus seiner eigenen Sammlung. Im allgemeinen mache ich mir seit zwanzig Jahren die Hände nicht mehr schmutzig, aber in diesem Fall war niemand da, der die Arbeit hätte übernehmen können.«


  »Wer tötete Diane Leford in Rio?«


  »Unsere brasilianischen Geschäftsfreunde! Sie bauten das Mädchen als Opfer in einen Unfall ein, aber unsere großen Schwierigkeiten begannen, als deine Freundin Grace Biggart tatsächlich in einen echten Autounfall verwickelt wurde. Ihre Uniform wurde beschädigt, und ich fürchtete, ihr würdet das Heroin finden. Ich schickte Byron los, Byron stellte fest, daß das FBI offenbar das Geheimnis der Stewardessen-Uniformen noch nicht gelüftet hatte. DeValk und Nick Capron versuchten ihr Glück. Du platztest dazwischen, und Nick sorgte dafür, daß DeValk nicht singen konnte. Später sorgte er auch dafür, daß Byron nicht die Nerven verlor. Ein toter Mann schweigt.«


  Er lachte. »Du, G-man, hättest an jenem Abend, in Byrons Haus unseren ganzen Verein hochnehmen können. Selbstverständlich war ich nicht zu Byron gekommen, um mit ihm über Charterverträge zu sprechen. Ich wußte, daß seine Nerven nichts taugten, und ich wollte ihm einhämmern, wie er sich zu benehmen habe, wenn er vom FBI durch die-Verhörmühle gedreht wurde, aber ich erkannte, daß er ein zu großes Risiko war. Du platztest dazwischen, bevor ich Nick den entscheidenden Befehl geben konnte. Während wir miteinander redeten, stand Nick im Nebenraum. Die Tür war einen Spalt breit offen, und Nick hielt seine Kanone in der Hand.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich konnte es an Byrons Gesicht ablesen, wie gerne er sich dir in die Arme geworfen hätte, aber er wußte Nicks Colt in seinem Rücken und schwieg. Es nutzte ihm nichts. Nick erledigte Byron, nachdem wir beide zusammen gegangen waren. Auf diese Weise bekam ich selbst ein ausgezeichnetes Alibi.«


  »He, Gangster!« rief der Flugkapitän. »Ist das dort unten Ihr Kahn?« Vorsichtig beugte sich Siloro so weit zurück, daß er aus den Seitenfenstern der Kanzel blicken konnte. »Sehr wahrscheinlich. Gehen Sie ’runter bis auf rund dreitausend Fuß. Ziehen Sie ein paar Schleifen um das Boot und achten Sie darauf, ob auf dem Heck ein rotes Fahnentuch ausgelegt ist. Wenn Sie ,rot‘ sehen, Kapitän, ist es mein Schiff.«


  Noch einmal wandte er sich an mich. »Die Abschiedsstunde schlägt, G-man! Ich hatte Glück, daß du Nick nicht in vernehmungsfähigem Zustand faßtest, und ich hatte gleichzeitig Pech, daß das explodierende Benzin in der Reinigung ihn nicht aus dieser Welt sprengte. Ich fürchte, daß Capron sich erholt und dann aussagt. Ich mußte mich aus dem Staube machen. Rush Siloro wird von der Bildfläche verschwinden.«


  Kapitän Tarwell drückte die Nase der Maschine nach unten. Einige Passagiere hatten das Gefühl, aus ihren Sessel gehoben zu werden. Sie klammerten sich aneinander. Jemand schrie: »Wir stürzen ab!«


  Die Stewardeß sprang auf. »Bleiben Sie ruhig!« rief sie. »Es ist alles in Ordnung. Der Kapitän bringt nur das Flugzeug auf eine geringere Höhe.« Sie versuchte auch in dieser Situation, eine Panik zu verhindern, wie es ihre Pflicht war.


  »Der Kahn hat einen roten Lappen ausgelegt!« rief Tarwell.


  »Schalten Sie die Landelampen dreimal an und wieder aus!« Tarwell betätigte eine Drucktaste.


  »Fliegen Sie Schleifen, bis wir die Fallschirme angelegt haben! Gehen Sie mit der Geschwindigkeit so weit herunter, daß wir bequem aussteigen können! Ich will nicht am Leitwerk kleben bleiben!«


  Der Kapitän murmelte Flüche, aber er gehorchte. Das Brummen der Motoren änderte sich. Die Drehzahl sank.


  »Paß scharf auf den G-man auf, Lunny, während ich den Fallschirm anlege.« Siloro schob seine Luger in die Rocktasche. Er trat über mich hinweg. Ich drehte mich und zog die Knie an. Auf diese Weise lag ich nicht mehr, sondern saß.


  Siloro öffnete einen braunen Lederkoffer, der vor der ersten Sitzreihe stand. Er entnahm ihm zunächst eine Schwimmweste, die er umlegte. Dann folgte ein Fallschirm. Es sah merkwürdig und nahezu lächerlich aus, wie er diese Ausrüstung über seinen eleganten hellgrauen Anzug festschnallte, aber er hantierte sicher mit den Geräten und verstand offensichtlich, damit umzugehen.


  Siloro zog die Luger, richtete sie auf mich und nickte Ricca zu. »Jetzt du!« Für Ricca stand ein zweiter Koffer vor den Sitzen. Auch er legte Schwimmweste und Fallschirm an. Er besaß nicht die Sicherheit Siloros im Umgang mit der Rettungsausrüstung.


  Siloro blickte aus einem der Seitenfenster. Ich sah, daß er zufrieden lächelte. »Haben Sie die richtige Höhe, Kapitän?«


  »Dreitausend Fuß!« knurrte Tarwell. Aus dem Gepäcknetz des Platzes, an dem er beim Start gesessen hatte, nahm der Gangster den kleinen Aktenkoffer, mit dem er an Bord gekommen war. Ich sah, daß er am Schloß hantierte. Dann stellte er den Koffer im Mittelgang wieder ab.


  Mir lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Ich erinnerte mich genau des ersten Satzes, den ich — noch halb bewußtlos — gehört hatte: Es ist gleichgültig, ob er mit oder ohne Verstand bei den Haien endet. Außerdem hatte er von sich selbst gesagt, er, Siloro, würde von der Bildfläche verschwinden. Ich ahnte die Bedeutung des Koffers. Gleichzeitig erkannte ich die Chance, die er mir bot. Siloro würde davor zurückschrecken zu schießen, solange er und der Koffer sich an Bord befanden, ganz besonders, wenn es mir gelang, den Koffer und mich in eine Linie zu bringen. Selbstverständlich würde er in äußerster Not auch den Finger krümmen, aber ich konnte doch die Wahrscheinlichkeit einkalkulieren, daß er meinen Angriff zunächst durch Zuschlägen abwehren würde. Er hatte mich einmal niedergeschlagen, und sicherlich war er überzeugt, mich auch ein zweites Mal zu schaffen.


  Siloro kam aus dem Mittelgang nach vorn. Er bewegte sich in Schwimmweste und Fallschirm schwerfälliger als sonst.


  Inzwischen hielt auch Ricca die Kanone wieder in der Faust. Der Gorilla war für mich gefährlicher als sein Boß. Lunny Riccas Phantasie reichte vermutlich nicht aus, sich vorzustellen, was eine Kugel anrichten konnte, die den Koffer traf. Er würde wahrscheinlich hemmungslos durchziehen, sobald ich eine falsche Bewegung machte.


  »Öffne die Luke, Lunny!« befahl Siloro und zeigte auf die Passagiertür. Ricca sah die Stahltür ratlos an. »Keine Ahnung, wie man das macht, Boß!« sagte er.


  »Drück die Hebel auf der rechten Seite hoch. Dann leg den Verschlußhebel um und tritt vor die Tür. Paß auf, daß der Luftsog dich nicht mitnimmt.«


  Ricca stopfte seine Pistole in die Gurte des Fallschirmes. Ich biß die Zähne aufeinander und spannte die Muskeln.


  Einer älteren Lady unter den Passagieren rissen die Nerven. Sie begann hohe und schrille Schreie auszustoßen. Vergeblich versuchte ihr Mann, sie zu beruhigen. Einer der jungen Männer rief: »Warum machen wir die Gangster nicht fertig? Es sind nur zwei Kerle und wir sind, zwanzig Männer!« Er sprang von seinem Sitz auf. Er war ein schlanker blonder Bursche von wenig mehr als zwanzig Jahren. Der Ruf wurde von anderen aufgenommen. »Los! Schlagt sie zusammen!« Drei, vier Männer erhoben drohend die Fäuste.


  Siloro drehte sich um und fuchtelte mit der Pistole. »Ruhe!« schrie er schneidend. »Ich knalle jeden ab, der sich nicht sofort hinsetzt.«


  Er hob die Kanone, aber ich sah genau, daß sein Zeigefinger gestreckt blieb. Rush Siloro wollte nicht schießen. »Beeil dich, Lunny!« schrie er über die Schulter.


  Ricca hantierte an den Hebeln der Tür. Flugzeugluken sind so konstruiert, daß man im Notfall die Luke mit ein paar Hebelbewegungen aus den Angeln lösen kann, so daß die ganze Luke nach draußen fällt. Als der Gangster die Verschlüsse gelöst und der Luke einen Tritt versetzt hatte, kippte sie nach außen.


  Ein wütender Windsog fegte durch die Maschine, wirbelte Zeitungen und Kleidungsstücke durcheinander. Das Brüllen der Motoren drang mit orkanartiger Lautstärke in das Innere der Maschine und überdröhnte das entsetzte Geschrei der Menschen. Ich sah, daß Ricca sich an den Seitengriffen der Luke festklammerte.


  Ich schoß hoch und sprang Siloro mit einem langen Satz an. Obwohl er seine Aufmerksamkeit zwischen den Fluggästen und mir teilen mußte, reagierte er schnell genug, aber er reagierte, wie ich es erwartet hatte. Er schoß nicht, sondern warf den Arm hoch, um mir den Lauf seiner Kanone über den Schädel zu ziehen.


  Ich riß den linken Arm hoch und blockte die niedersausende Waffe ab. Gleichzeitig versuchte ich mit der rechten Hand, Siloro irgendwo zu erwischen. Ich wollte ihn heranziehen und zu Boden reißen. Wieder reagierte er schnell genug. Er warf sich zurück. Meine Hand glitt ab. Meine Finger streiften nur die gekreuzten Gurte des Fallschirmes über seiner Brust. Ich bekam den Ring der Reißleine zu fassen, und als ich mich meinerseits nach hinten warf und mich mit einem halben Salto in den Mittelgang hineinrollte, behielt ich Ring und Leine in der Hand.


  Kapitän Tarwell hat mir später erklärt, daß er durchaus nicht in der Absicht handelte, in den Kampf einzugreifen. Er reagierte, wie es die Flugvorschriften vorsehen, sobald ein akuter Notstand an Bord ausgebrochen ist. In einem solchen Fall muß der Kapitän sofort landen, sofern er dazu die Möglichkeit besitzt, oder er muß die Maschine auf möglichst große Höhe bringen, um sich beim Ausfallen der Motoren eine lange Gleitflugbahn zu verschaffen. Da Tarwell auf dem Wasser nur eine Bruchlandung hätte durchführen können, zog er die Maschine in einer steilen Linkskurve hoch, und er legte das Flugzeug dabei schräger, als es sonst für Passagiermaschinen erlaubt ist.


  Soweit die Passagiere angeschnallt waren, hielten die Gurte sie auf ihren Sitzen, aber einige rollten aus der rechten Sitzreihe in den Mittelgang. Lunny Ricca aber wurde geradezu aus der Maschine gekippt, obwohl er sich an den Haltegriffen festklammerte. Ich selbst rollte über den Boden, krachte gegen die Sitze, konnte die Beine grätschen und mich herumwerfen. In einer Körperlänge Abstand sah ich Siloros Aktenkoffer gegen die Verankerung eines Sessels rutschen. Ich glaube, daß ich für eine Sekunde die Augen schloß, aber als ich sie aufriß, war nichts geschehen.


  In diesen Sekunden fing der Flugkapitän die Maschine ab und legte sie wieder in die Horizontale. Der Koffer begann von neuem zu rutschen. Ich stürzte mich auf ihn, packte ihn mit beiden Fäusten und sprang auf.


  Von Lunny Ricca sah ich nur den Kopf, ein Stück vom Oberkörper, die Arme und die Fäuste, mit denen er sich an die Haltestange klammerte, aber die Haltestange befand sich auf der Innenseite des Flugzeuges. Riccas Körper hing draußen. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis die Gewalt des Fahrtwindes seine Finger aufbrechen würde.


  Siloro klebte an dem Vorbau, der zwischen Pilotenkanzel und Passagierraum die kleine Bordküche barg. Er hielt seine Kanone noch fest in der Hand, aber in seinem Gesicht zeichnete sich das nackte Entsetzen ab.


  Wenn ein Fallschirm sich zur falschen Zeit und am falschen Ort öffnet, verfängt sich der Träger in den Leinen und dem Stoff bis zur Bewegungsunfähigkeit wie in einem riesigen Spinnennetz.


  Ich hatte die Reißleine von Siloros Fallschirm zerrissen. Der Sog des Fahrtwindes hatte genügt, den kleinen Zugfallschirm so weit zu entfalten, daß er Stoff und Leinen des Hauptschirmes aus der Umhüllung zerrte. Siloro stand in dem Gewirr verhedderter Leinen und flatternder Stoffbahnen. Er mußte den Zug spüren, wenn der Sog Teile des Stoffes blähte. Mit der linken Hand hämmerte er auf dem Schnellverschluß der Gurte herum, aber aus irgendeinem Grunde lösten sich die Gurte nicht.


  Riccas Finger glitten ab. Vielleicht schrie er, aber der Schrei ging unter im Brüllen der Motoren.


  Die Maschine lag jetzt ruhig. Ich bewegte mich langsam auf Rush Siloro zu. Ich hielt den Aktenkoffer in beiden Fäusten quer vor der Brust. Siloro gab seine Bemühungen um die Lösung der Gurte auf. Er hob die Hand mit der Pistole. Sein Zeigefinger legte sich an den Drücker.


  »Gib auf!« schrie ich. »Mit diesem Fallschirm kommst du nie mehr aus der Maschine.« Ich hob den Koffer an. »Du weißt, was passiert, wenn du schießt!«


  Ich brüllte, aber ich glaube nicht, daß er mich im Donnern der Motoren verstand, denn jetzt öffnete er den Mund und schrie Worte, die im Höllenlärm untergingen.


  Die Halbstarken in den USA betreiben manchmal ein hartes Spiel. Zwei Gegner klettern in ihre Autos und rasen darin aufeinander zu. Wer zuerst ausweicht, hat verloren, gilt als Feigling und wird »Hühnchen« genannt.


  Siloro und ich, wir spielten in dieser Minute etwas, das dem »Hühnchen-Spiel«, verzweifelt ähnlich sah. Ich ging mit einem Koffer, der offenbar eine Sprengladung enthielt, auf den Gangster zu, dessen Zeigefinger am Abzug seiner Kanone lag. Würde er schießen, oder würde er mich so nahe herankommen lassen, daß ich zuschlagen konnte?


  Als ich auf zwei Schritte herangekommen war, wurde Siloro zum »Hühnchen«. Seine Finger öffneten sich. Die Pistole schlug auf dem Boden auf. Wieder schrie er etwas, ohne daß ich ihn verstand.


  Ich feuerte den Aktenkoffer aus der Passagierluke. In derselben Sekunde griff Siloro in die Jackentasche. Seine Hand tauchte auf und hielt eine zweite Waffe, meinen eigenen 38er. Er hatte versucht, mich zu bluffen, aber ich war zu nahe an ihn herangekommen. Er bekam meine Kanone nicht mehr hoch. Ich schlug ihm die Waffe aus der Hand, und dann nagelte ich ihn mit einem krachenden Haken an dem Vorbau fest. Sekunden später trat ich zurück. Rush Siloro fiel nach vorn zusammen.


  Eine Explosion überdröhnte auch das Donnern der Motoren. Die Stoßwelle rüttelte die Maschine.


  »Verdammt, G-man!« schrie Tarwell mich an. »Hatten wir ’ne Sprengladung an Bord!«


  »Genau!« antwortete ich und spürte, daß meine Knie vor Erschöpfung zitterten.


  ***


  Kapitän Tarwell führte zwanzig Minuten später eine Notlandung auf einem Militärflughafen in der Nähe von Myrtle Beach durch, Rush Siloro wurde mit Handschellen aus den Beständen der Militärpolizei geschmückt. Eine Maschine der Luftwaffe flog ihn und mich nach New York. Noch unterwegs begann ich das Verhör.


  Seine Niederlage hatte Siloros Widerstandskraft gebrochen. Er packte nicht prompt aus, aber nach und nach holte ich Einzelheiten aus ihm heraus, aus denen sich die Verästelung der Organisation erkennen ließ. Als wir auf Flushing-Airport landeten, erwartete uns ein Transportwagen des FBI. Eine Stunde später telefonierte Mr. High mit dem Distriktchef des FBI in San Franzisko. Das Telefongespräch löste einen Großalarm in Kalifornien aus. FBI und State Police verhafteten im Laufe der nächsten vierundzwanzig Stunden alle Geschäftspartner Siloros in diesem Staat.


  Telegramme des FBI gingen nach Rom, nach Rio und nach Bangkok. Ihr Inhalt setzte die Polizei in die Lage, entscheidende Schläge gegen das internationale Gangstertum zu führen.


  Beamte des CIA tauchten im FBI-Hauptquartier auf und vernahmen Rush Siloro über seine Beziehungen zu Spionagekreisen. Es dauerte nahezu drei Wochen, bis alle Verhöre abgeschlossen waren. Die Unterlagen gingen an den Staatsanwalt. Die Anklage gegen Rush Siloro wurde erhoben.


  Am Abend, des Tages, an dem Siloro aus dem FBI-Gewahrsam in das Untersuchungsgefängnis des Staates New York übergeführt worden war, ließ Mr. High Phil und mich in sein Büro kommen. '


  »Ich glaube, wir haben aus Rush Siloro herausgeholt, was er wußte«, erklärte der Chef, »aber ich glaube auch, daß er selbst nur einen Teil der Organisation kannte. Dieses Syndikat, das in weltweitem Maßstab arbeitet, hat eine Schlacht verloren, aber es ist nicht vernichtet. Wir werden uns mit dieser Super-Gang noch herumzuschlagen haben.«


  »Kann ich vorher noch eine kleine Pause einlegen, Chef?« fragte ich. Mr. High lächelte, und er war so diskret, nicht nach dem Grund zu fragen.


  Ich fuhr in die 101. Straße. Ich nahm den Fahrstuhl bis zur 4. Etage und läutete an der Tür zu Grace Biggarts Apartment. Ich hatte mich vorher genau informiert und wußte, daß Grace heute von einem Erholungsurlaub zurückgekommen war.


  Sie öffnete, und ich war überrascht, sie in der Stewardessen-Kluft der »Round-World-Gesellschaft« zu sehen.


  »Hallo, G-man!« lachte sie. »Wie ich hörte, haben Sie einen ganz großen Hai geangelt.«


  »Zu Ihnen komme ich aus einem an--deren Grunde. Erinnern Sie sich daran, daß ich Sie zum Abendessen einlud, aber es wurde nichts daraus, weil DeValk hier auf kreuzte. Dann lud ich Sie zum Lunch ein, und es klappte wieder nicht. Jetzt bin ich entschlossen, Sie vom Fleck weg mitzunehmen.«


  »Sie und ich, wir haben Pech miteinander, G-man«, antwortete Grace. »Gerade rief meine Gesellschaft an. Ich muß den Platz einer ausgefallenen Kollegin übernehmen. Die Maschine startet in dreißig Minuten. Ich kann nicht mit Ihnen essen gehen, aber Sie können mich mit Ihrem schnellen Jaguar zum Flughafen bringen.«


  »Ausgefallene Kollegin?« wiederholte ich. »Sagen Sie nur nicht, das Mädchen wäre auf irgendeine undurchsichtige Weise verunglückt.«


  »Durchaus nicht. Sie erwartet ein Baby«, antwortete Grace.


  ENDE
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Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht

In Bangkok wurde die Spur heif - dann zerschlugen wir das Syndikat





